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Berlin, den 21. November 1905. 


I 


kwileckis. 


V. dem Großen Schwurgerichtsſaal ſitzt, dicht neben der Eingangs⸗ 
thür, auf dem Holzſtuhl des Gerichtsdieners ein faſt ſieben Jahre 
alter Knabe. Ganz in Weiß gekleidet. Der weiße Klerikerhut hängt auf dem 
Rücken; der Blondkopf iſt ſorgſam friſirt, der Vorder ſchopf zierlich gekräuſelt. 
Ein hübſcher Junge, der auf der Straße jedem Vorübergehenden auffallen 
würde. Stämmig und doch fein; ſchwarze Augen, ſehr lange Wimpern und 
die milchfarbige Haut eines von der erſten Lebensſtunde an zärtlich gehegten, 
gepflegten Kindes. Ein paar Damen bewachen ihn, nehmen ihn auf den 
Schoß, ſtreicheln ihn; und hinter den Hüterinnen drängt ſich die Menge. 
Geputzte Polinnen, auf Senſationen birſchende Schreiber, Rechtsanwälte 
in der Robe, im Landgericht heimiſche Kriminalſtudentinnen, Freiherren, 
Kutſcher, Taglöhnerfrauen: Jeder will, Jede den Kleinen ſehen; recht lange, 
recht nah. Den Hüterinnen ſcheint der Drang nicht unbequem, ſcheint die 
Möglichkeit, ihr weißes Schätzchen zur Schau zu ſtellen, ſogar willkommen. 
Sie haben ſich ſchnell akklimatiſirt und fragen von ſelbſt ſchon den Betrachter, 
aus deſſen Miene beſonderes Intereſſe ſpricht, von welcher Zeitung er ſei; fie 
zeigen Zuverſicht und ſind zu Auskünften immer bereit. Auch dem Knaben 
macht, ſeit er ſich entſchüchtert hat, das Gedräng offenbar Spaß. Die Kinder⸗ 
eitelkeit iſt erwacht; zu nett, von ſo vielen deuten bewundert zu werden. Aus 
luſtigen Augen blickt er in das bunte, endlos wechſelnde Bilderbuch. Das 
Näschen merkt nicht, wie ſchlecht die Luft iſt; noch ſchlechter als ſonſt. Theure 
und billige Parfums, verſchwitzte Kleider, Tabak, Alkohol, Säuglinggerüche 
— denn manche Zeugin trägt ihr in verdächtige Decken gewickeltes Kind 
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mit fich herum —, die Ausdünſtung armer Leute, Koſſäten, Wildwärter, Stall. 
mägde, Knechte, die ſich den Luxus der Sauberkeit nicht leiſten können: der 
Nuntius fogar, ein rothblonder Rieſe, llagt über Kopfſchmerz. Die Neugier 
drängt weiter. Noch ein zweiter Knabe iſt ſehenswerth. In einem Zeugen⸗ 
zimmer ſitzt er neben einer einfachen Frau. Seit geſtern iſt er genau wie der 
andere gekleidet und frifirt, Er ſteht im neunten Lebensjahr, ift aber viel kleiner 
als der Siebenjährige. Die Urtheile ſchwanken. Bis einem Schlauen der Ein⸗ 
fall kam, auch den Kleineren zu kräuſeln und in Elfenbeinfarbe zu kleiden, 
gabs wenig Zweifel. „Keine Spur von Aehnlichkeit. Der Kleine ein ſtumpf⸗ 
ſinniges, unſchönes Proletarierkind, der Größere ein echter Adelsſproß mit 
allen Merkmalen alter Familienkultur.“ Jetzt regen ſich Bedenken. „Beide 
haben ſchwarze Augen und lange Wimpern, Beide die ſelbe Apfelkopfform 
und das ſelbe Kinn, das vorgebogen ſcheint; auch die Haarfarbe iſt beinahe 
gleich. Der ganze Unterſchied beſteht darin, daß der Eine gut, der Andere 
ſchlecht gehalten iſt.“ „Unſinn! Die Beiden können gar nicht den ſelben Vater 
und die ſelbe Mutter haben. Warum wäre der Aeltere dann im Wachsthum 
ſo zurückgeblieben? Ueberhaupt macht die beſſere oder ſchlechtere Pflege bei 
Kindern nicht ſo viel aus. Seht Euch die Kadetten und die Militärwaiſen⸗ 
hausſchüler an! Nein: der Junge im Zeugenzimmer bliebe auch im Brokat⸗ 
gewande der Sohn einer Magd, die ſelig ſein mußte, als ein Weichenſteller 
ſie zur Ehe nahm; und den feinen Knaben, der im Korridor mit angeborener 
Würde Cercle hält, müßte auch im Bahnwärterhaus das kundige Auge als 
Kindeines Grafen erkennen.“ Solches Gerede beweiſt nichts. Mit Klaſſenphy⸗ 
ſiognomik käme man, ſelbſt wenn ſie mehr wäre als Spielerei, hier ſchon des⸗ 
halb nicht aus, weil auch der Neunjährige von einem adeligen Offizier gezeugt 
tft, die Spermatozoen, die ihn entſtehen ließen, alſo nicht aus dem niederen 
Menſchenreich ſtammen. Trotzdem ſieht der rachitiſche Junge wie ein aufge⸗ 
putztes Elendskind aus. Er hat auch weniger Zulauf und guckt trüber als 
das weiße Herrchen im Korridor. Das lacht, giebt Bekannten gnädig eine 
Patſchhand und räkelt ſich kokett auf dem Holzſtuhl. Hinter der Thür wird 
inzwiſchen die Frage verhandelt, ob ſeine Eltern ins Zuchthaus kommen ſollen. 
Zweiter Theil, zwölfter Abſchnitt des Reichsſtrafgeſetzbuches: „Ver⸗ 
brechen und Vergehen in Beziehung auf den Perſonenſtand.“ Paragraph 169: 
„Wer ein Kind unterſchiebt oder vorſätzlich verwechſelt oder wer auf andere 
Weiſe den Perſonenſtand eines Anderen vorſätzlich verändert oder unter⸗ 
drückt, wird mit Gefängniß bis zu drei Jahren und, wenn die Handlung in 
gewinnſüchtiger Abſicht begangen wurde, mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren 
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beſtraft.“ Graf Zbigniew Weſierski⸗Kwileckiund ſeine Ehefrau Iſabella, gebo⸗ 
rene Gräfin Bninska, ſollen ein fremdes Kind für ihr eigenes ausgegeben haben. 
Den weißen Knaben, der auf dem Holzſtuhl im Korridor Cerele hält. Den 
habe ein armes Polenmädchen ihrem Liebſten, einem öſterreichiſchen Haupt⸗ 
mann, geboren. Dem Sexualverkehr dieſes Paares entſtammen zwei Kna⸗ 
ben; der eine, der im Zeugen zim mer ſitzt, ift nah bei der Mutter aufgewachſen, 
der andere bald nach ſeiner Geburt, in der letzten Januarwoche des Jahres 1897, 
an eine vornehme Dame verkauft worden. Am zweiundzwanzigſten Dezem⸗ 
ber 1896 hatte ihn Fräulein Parcza zur Welt gebracht; ſie heirathete ſpäter den 
We chenſteller Meyer, der das ältere der beiden vor der Ehe von jeiner Caecilie 
geborenen Kinder adoptirte und ſich bereit erklärte, auch das jüngere zu ſich zu 
nehmen. Wohl nicht ganz freiwillig. Ein Bahnwärter, der ſich danach ſehnt, 
vom erſten Tag der Ehe an ſein Budget mit den Unterhaltskoſten für zwei 
— nicht von ihm gezeugte — Kinder zu belaſten, wäre keine Alltagser⸗ 
ſcheinung; und ſelbſt der edelſte Sinn brauchte den kleinen Baſtard nicht aus 
dem warmen Schloß in die Weichenſtellerhütte zu holen. Doch die Recherchen 
in Sachen wider Kwilecki und Genoſſen hatten begonnen und ein gutes 
Stück Geld mochte dem Paar ſicher ſcheinen, deſſen Zeugniß den kleinen 
Grafen aus dem Majoratsrecht der Herrſchaft Wroblewo drängen würde. 
Wroblewo iſt ein vom Grafen Joſeph Kwileckt als Familienfideikommiß un⸗ 
veräußerlich feſtgelegtes Rittergut in der wronker Gegend, das nach den Grund⸗ 
ſätzen der Majoratsordnung vererbt wird; zur Erbfolge berechtigt ſind, wenn 
ein direkter männlicher Erbe fehlt, die Agnaten des erſten Beſitzers, von der 
Erbfolge ausgeſchloſſen uneheliche und Adoptivſöhne. Der Stifter des Fidei⸗ 
kommiſſes ſetzte den Sohn ſeiner Tochter, Zbigniew von Weſierski, zum Erben 
ein und beſtimmte, der erſte Majoratsherr ſolle ſich Weſierski⸗Kwileckt nennen, 
jeder folgende nur Namen und Titel der Grafen Kwilecki tragen. Wahr⸗ 
ſcheinlich murrten die Agnaten ſchon damals; denn das Haupt des Hauſes 
war nun ja kein echter Kwilecki, hatte einen Vater aus einfachem Adel und 
konnte ihnen die Raſſe verderben. Allmählich aber fanden ſie Troſt. Der Knabe, 
den Gräfin Iſa ihrem Zbigniew gebar, ſtarb früh, und als, nach ſtandes 
gemäßen Pauſen, ihrem Schoß drei Töchter entbunden waren, ſchien, an der 
Schwelle des Jahres 1890, neue Nachkommenſchaft nicht mehr zu hoffen, 
zu fürchten. Zwar dachte der Graf noch als Fünfziger nicht an Reſignation. 
Er ſtrebte dem großen Muſter weiland Auguſts des Starken nach, blickte 
ſtolz auf anderthalb Dutzend illegitimer Sproſſen und krähte, wie ein von 
brünſtigen Hofdamen umſchmeichelter Hahn, wenn in Monte Carlo die theu⸗ 
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ren Seidenmädchen von ihm ſagten: Ungaillard infatigable; un mäle; 
fait pour la reine Isabelle ... Doch die ihm angetraute Iſabella war nicht 
das Ziel feiner erotiſchen Wünſche; mit der ſchönen Ungenirtheit der Slachta 
pflegte er zu erzählen, die dralle Wade einer Kuhmagd reize ihn mehr als die 
hüllenloſe Wohlgeſtalt der hochgeborenen Gattin. Jeder Schürze ſchnüffelte 
er noch, auf den heimiſchen Gefilden und unter dem wärmeren Himmel der 
Azurfüſte, fand, außer den vom Geſctz privilegirten, alle Genüſſe ſchmack⸗ 
haft und feinem Vermögen erreichbar und fühlte ſich wider Recht und Sitte 
gekränkt, wenn die Ehegefährtin vor Gäſten und Dienerſchaft ihn ein Schwein, 
einen Bummler und Lumpenſack hieß. Vielleicht folgte ſo unſanften Reden 
manchmal ein Schäferſtündchen, das der Graf nicht eingeſtand, weils ihn 
intereſſanter dünkte, von Freunden und Buhlen ſich als ftarren Weigcrer der 
Geſchlechtspflicht anſtaunen zu laſſen. Sicher iſt, daß die Ehe für zerrüttet galt; 
und als Iſas fünfzigſter Geburtstag nahte, durften die Agnaten aufathmen. 
Bald würde über Wroblewo nun wieder ein echter Kwilecki herrſchen: Graf 
Hektor, Miecislaws Sohn, der bei den zweiten Garde-Ulanen Lieutenant ges 
weſen, Reichstagsabgeordneter und Geheimkämmerer des Papſtes geworden 
war. Eine hübſche Ausſicht. Das Gut iſt zwar arg verwahrloſt, bringt aber 
noch einen Jahresertrag von fiebenzigtauſend Markund wird ſich unter einem 
guten Haushalıer, der Kapital hineinſtecken kann, ſchnell heben. Für die 
perſönlichen Schulden des Vorbefigers haftet die Familie als Allodialerbin. 
Stirbt Zbigniew Weſierski, dann muß Iſa mit ihren Töchtern den Hef ver⸗ 
laſſen und Hektor, der Beſitzer von Kwilcz, wird Herr von Wroblewo. Allzu 
zärtlich ſcheinen die Beziehungen der beiden Häuſer nie geweſen zu ſein; nun 
mußte der Gedanke an den Beſitzwechſel ſie noch mehr verbittern. Der Majorats⸗ 
herr konnte freilich noch zehn, zwanzig Jahre leben; erſtens aber liebt wohl ſelten 
Einer den fremden Erben, der die Hausbrut vom Futternapf drängen will, 
und zweitens ſtockt der Kredit, wenn die Leute wiſſen, daß der nächſte Tag den 
Darlehnsſucher aus der Rechtswohnung werfen kann. Und auf Wroblewo 
brauchte man immer Geld. Der Gerichts vollzieher kam fo oft, daß Herrſchaft 
und Geſinde ihn traulich als Onken begrüßten, und Inſpektoren ſogar, Ren⸗ 
danten, Wanderkrämer wurden von dem Grafenpaar um kleine Beträge ange⸗ 
pumpt. Da kommt, im Lenz 1896, vom Genfer See her die Kunde, Frau Iſa ſei 
in the family way. In Poſen, in Wronke, in Kwilez und Wroblewo erregt 
die Bolſchaft zunächſt nur Heiterkeit. „Die? Seit 1879 hat ſie nicht geboren. 
Der Graf rührt ſie längſt nicht mehr an. Woher alio? Und vor drei Monaten 
iſt ſie Fünfzig geworden.“ Ein guter Witz. Am Ende, meint Herr Stephan 
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Kwiclecki, hat fie das Kind in der Ohrmuſchel; jedenfalls nicht da, wo an⸗ 
dere Menſchenweiber die Frucht tragen. Doch Iſa kehrt heim und beſtätigt, 
von Wonne ftrahlend, das holde Wunder. In Montreur iſts geſchehen; die 
Sonne lockte friſche Triebe hervor, ich ſehnte mich nach einem Sohn, der 
Graf war charmant, — und unſere Betten ſtanden im Hotelzimmer dicht 
neben einander. Nach und nach wuchs ihres Schoßes Umfang; und im Kreis 
der Agnaten verſtummte das Lachen. Die Gräfin war ſtets excentriſch ge⸗ 
weſen; die Rolle der vernachläſſigten, von Mägden und Cocotten aus der 
Geſchlechtsgunſt vertriebenen Frau konnte der herriſch Stolzen nicht beha⸗ 
gen und ihre ungezügzelte Phantaſie ſcheute vor dem abenteuerlichſten Unter⸗ 
fangen gewiß nicht zurück. Sie wird, hieß es, den alten Schwachkopf zu einem 
Schwindel überredet haben und wir können erleben, daß ſie uns irgend einen 
aufgeleſenen Bankert ins Majorat ſchmuggelt. Verwandte, Dienſtboten, De⸗ 
tektives, Beobachter aller Art werden nach Wroblewo geſchickt. Nichts zu er⸗ 
ſpähen. Iſa? Sieſieht aus wie alle ſchwangeren Frauen. Wahrſcheinlich ſtopft 
ſie ſich ein Kiſſen unter den Rock; in Paris, hat Einer gehört, werden nach Maß 
Gummibäuche gemacht, die ſolchen Trug erleichtern. Eine Depeſche ſchürt 
den Verdacht; ſie iſt in Paris aufgegeben, ins poſener Slachtahotel an Zbig⸗ 
niew oder Iſabella adreſſirt und wird — zufällig? — dem Grafen Miecislaw 
überreicht. Inhalt: Femme trouvée, mais demande trop chere. Da 
hätten wir alſo die Schmuggelfährte. Iſa ſitzt in Paris, ſucht ein für die 
Unterſchiebung brauchbares Kind und telegraphirt an den Gatten, die Ver⸗ 
käuferin ſei gefunden, fordere aber zu hohen Preis. Recherchen in Paris. Die 
Hotelliſten haben keine Gräfin Kwilecka gemeldet. Doppelt verdächtig: ſie hat, 
um hinter ſich keine Spur zu laſſen, ihren Namen verſchwiegen. Und leugnet, 
mit munterem Lächeln, daß ſie jetzt überhaupt an der Seine geweſen ſei. Früher 
war ſie dort, — ja; um eine gute Pebamme zu ſuchen; darauf beziehe ſich auch das 
Telegramm, das für ſie beſtimmt war und ihr anzeigen ſollte, die empfohlene 
sage-femme verlange zu viel Geld. Die Erklärung wird höflich angehört, 
doch nicht geglaubt; Hebammen braucht man ja nicht aus Frankreich zu holen. 
Als dann gar erzählt wird, die Gräfin wolle nach Italien gehen und erſt zu⸗ 
rückkehren, wenn fie aus dem Wochenbett entlaſſen fei, ſchreibt Herr Mie⸗ 
cislaw einen feierlichen Warnbrief an Herrn Zbigniew. Der Verdacht, die 
Schwangerſchaft ſei ſimulirt, könne dem Herrn Vetter nicht unbekannt ge⸗ 
blieben ſein; die Abſicht, das erhoffte Kind der Frau Baſe im Ausland zu 
entbinden, müſſe den Verdacht zur Gewißheit wandeln, denn ſolche Abſicht 
könne nur aus dem Wunſch ſtammen, die Geburt der Kontrole zu entziehen. 
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Iſabella lacht. Die zärtlichen Verwandten mögen um das Erbe zittern, ſie 
aber, eine Bninska, mit Vorſchriften gefälligſt verſchonen. Sie lacht auch des 
Sippengetuſchels: eigentlich müſſe ihr Wochenbett auf dem poſener Wilhelms⸗ 
platz ſtehen; ſonſt könne man Keinem zumuthen, das Kind als legitim anzu⸗ 
erkennen. Sich unterſuchen, die Mutterſchaft beſcheinigen laſſen? Das fehlte 
noch. Ihr durfte kein Doktor je an den Leib; und ſie ſollte jetzt eine Ausnahme 
machen, um den Neid zu entwaffnen? Der freut ſie ja. Den möchte ſie um 
keinen Preis miſſen. Vielleicht war der Plan der italieniſchen Reiſe in den 
Klatſchbezirken ausgeheckt worden; vielleicht rieth Klugheit, ihn aufzugeben, 
nachdem ſein Zweck, die Agnaten zu ärgern, erreicht war. Eines Tages ſagte 
die Gräfin zu ihrem Hausarzt, Herrn Dr. Roſinski: „Ich reife zur Ent⸗ 
bindung nach Berlin und rechne darauf, daß Sie kommen, wenn ich rufe.“ 
Berlin W. 10, Kaiſerin Auguſta⸗Straße 74. Da, wird dem zuſtän⸗ 
digen Standesamt gemeldet, habe die Gräfin Weſierska⸗Kwilecka am ſieben⸗ 
undzwanzigſten Januar 1897 morgens um Fünf einen Knaben geboren. 
Leichte Entbindung. Die Hebamme folfte eine Polin fein und doch nicht zur 
Einflußſphäre der Miecislaw und Hektor gehören. Eine in Rußland be⸗ 
guterſe Frehnonr Iſas hatte inch, ibeil of Eridinderin ihrer Lochter ver⸗ 
hindert war, nach Warſchau gewandt und, durch Vermittlung einer Hotel⸗ 
wirthin, Frau Cwell gemiethet, deren Charakterbild, von der Parteien Gunſt 
und Haß verwirrt, in der Prozeßgeſchichte ſchwankt. Am Vorabend, als die 
Schmerzen begannen, war Dr. Roſinski telegraphiſch gebeten worden, nach 
Berlin zu kommen; nach der Geburt wurde die Bitte dringend wiederholt. Die 
erſte Depeſche muß in Wronkeüber Nacht liegen geblieben ſein; beide erreichten 
den Arzt erſt, als er von den Morgenbeſuchen heimkam. Um Mitternacht war er 
in Berlin. Die Gräfin ſah aus wie alle Wöchnerinnen. Temperatur und Puls 
normal. Noch immer die alte Abneigung gegen ärztliche Unterſuchung. Wozu? 
Alles war ja glatt gegangen und eine Komplikation einſtweilen nicht zu fürch⸗ 
ten. Die Hebamme mißfiel dem Doktor; ſchmutzige Nägel und Cigarettengeruch 
im Säuglingzimmer. Das Kind ſelbſt kräftig und auffallend hübſch. Nackt 
ſah es der Arzt nicht. Es ſei eben erſt friſch gewickelt worden. Roſinski fand 
weiteres Drängen nicht nöthig. Er mahnte die Czwell auch nicht zu größerer 
Sauberkeit, fragte nicht nach Urin, Bettwäſche, Nachgeburt. Und war doch, 
weil er an die Schwangerſchaft nie recht geglaubt hatte, mit ſtarkem Miß⸗ 
trauen gekommen, das Iſas Weigerung, ſich unterſuchen zu laſſen, natürlich 
noch mehrte. Jetzt ſchämte er ſich faſt feines Zweifels. Nicht nur, weil Frau 
von Moſzczewska, Iſas Freundin, eine Dame aus vornehmem Haus, ihm 
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ſagte, ſie ſelbſt habe die Entbindung mitangeſehen. Auch ſonſt ſchien Alles 
in Ordnung. Der Hausarzt, der die Gräfin ſeit Jahrzehnten kannte, hielt 
ſie für eine Wöchnerin, den Knaben, den er im Steckkiſſen ſah, für ihr Kind. 
Nur Kopf und Hände ſah er freilich; und im Schwurgerichtsſaal wurde 
von Sachverſtändigen behauptet — und von Juriſten geglaubt —, am Geſicht 
könne man nicht erkennen, ob ein Kind geſtern oder vor fünf Wochen geboren 
ſei. Mütter, die von dieſer Sache auch Etwas verſtehen ſollten, hoben darob 
die Augen entſetzt zum Himmel. Einem Würmchen, das man in Muße be⸗ 
gucken darf, nicht anmerken, ob es am zweiundzwanzigſten Dezember 1896 
oder geſtern, am ſiebenundzwanzigſten Januar, geboren ward ?.. Der Haus⸗ 
arzt ſchied in froher Zuverſicht von ſeiner Patientin. Vorher hatte er dem Kind 
noch das Zungenbändchen gelöſt. Nachher meldete er den unruhigen Agnaten, 
er habe keinen Zweifel, daß dem Grafen Zbigniew ein legitimer Erbe geboren ſei. 

Auch Andere zweifelten nicht mehr. Das Gräflein wuchs heran und 
wurde der Mutter von Monat zu Monat ähnlicher. Ein echtes Bninski⸗ 
Geſicht, hieß es in Wroblewo, in Wronke und Poſen; und: Die Leute hatten 
wir in falſchem Verdacht. Im Agnateneckchen ergab man ſich nicht fo ſchnell. 
Das Eingeſtändniß des Irrthums hätte bewieſen, daß man allzu leicht be⸗ 
reit geweſen war, Verwandte um des lieben Geldes willen eines Verbrechens 
zu zeihen. Und natürlich fehlten auch die Tüchtigen nicht, die brao ſchürten, 
um an dem Feuer ihr Süppchen zu wärmen. Fideikommißſtreit, großes Ob⸗ 
jekt: was paraſitiſch zu leben gewöhnt iſt, drängt zum Mitſchmaus, — und, 
verſteht ſich, auf die Seite der Potenten, nicht dahin, wo Onkel Gerichtsvoll⸗ 
zieher ſeine Viſitenkärtchen anklebt und irgend ein Subalterner aushelfen muß, 
wenn zwei Bläulinge fehlen. Der Kwilczer iſt hoch eingeſchätzt und ſein Va⸗ 
ter Miccislaw, deſſen Verhältniſſe von Weitem wohl mehr als in der Nähe glän⸗ 
zen, hat in Galizien reiche Kunkelmagen. Gilt auch nicht als vieux marcheur 
und Bruder Sauſewind, wie Zbigniew. Würdiger; vom Scheitel zur Sohle kor⸗ 
rekt. Herrenhausmitglied; ſehr ftatilich und feudal⸗preußiſch ſoignirt; Altwil⸗ 
helmsbart und treuer Blick unter hoffähiger Toryfriſur. Wahrſcheinlich 
wurde an dieſem älteſten Agnaten von allen Seiten herumgekratzt. Familien⸗ 
ehre auf dem Spiel; ein falſcher Dmitri im Haus der Kwileckis, die ſeit fünf- 
hundert Jahren ... Jedenfalls kam der Peer von Preußen bald wieder in 
Bewegung. Er bat Seine Hochgeboren auf Wroblewo um eine Unterredung 
„unter vier Augen“. Rundweg abgelehnt. Zweiter Brief. Miecislaw traue 
dem Majoratsrummel nicht, wolle aber, wenn Zbigniew ihm das Verbrechen 
der Kindesunterſchiebung offen geftehe, ſchweigen, bis Verjährung einge⸗ 


284 Die Zukunft. 


treten ſei. Das heißt: um des Erbes ficher zu ſein, alfo eigenen Vortheils we⸗ 
gen, den Verbrecher der Beſtrafung entziehen. Ein recht gewagter Vorſchlag; 
wäre er angenommen worden, ſo hätte der Erbieter ſich der Begünſtigung 
ſchuldiz gemacht. Allerdings einer ſtrafloſen; denn die von einem Angehöri⸗ 
gen dem Thäter gewährte Begünſtigung iſt von der Strafnorm des § 257 
StGB ausgenommen. Immerhin ſollte ein Mitglied des Herrenhauſes ſol⸗ 
chen Vorſchlag nicht einmal als Köder verwenden. Weſierskis gingen nicht 
in die Falle. Um den Schrecken zu enden, klagen ſie gegen den Grafen Mie⸗ 
cislaw auf Anerkennung ihres Sohnes. Termin in Poſen. Iſa mit dem Kna⸗ 
ben vor Gericht: der Augenſchein zeigt die Aehnlichkeit Frau von Moſzezewska 
beſchwört, ſie ſei während der Entbindung im Wohnzimmer geweſen. Nach 
dieſer Ausſage beantragt Miecislaws Anwalt Vertagung und ſchreibt feinem 
Mandanten, die Sache ſcheine ihm einſtweilen wenigſtens ausſichtlos. Im 
nächſten Termin iſt der Beklagte nicht vertreten noch ſelbſt anweſend. Ver⸗ 
ſäumnißurtheilzu Gunſten des Klägers. Die Agnaten haben den kleinen Joſeph 
Stanislaus Adolf als Grafen Kwileckt anzuerkennen. Von Rechtes wegen. 
Inzwiſchen ſind vier Jahre vergangen. Die gerichtlich zum Anerkennt⸗ 
niß Gezwungenen erzählen Jedem, ders hören will, daß ſie den Knirps in 
Wroblewo nach wie vor für ein gekauftes Kind halten. Weſierskis ſitzen fo 
tief in der Kreide, daß ſie gezwungen ſind, eine Bank zu ſuchen, die ihnen, 
gegen das Recht, das Gut zu bewirthſchaften, eine halbwegs aus lömmliche 
Rente zahlt. Auch unter ihren Leuten mag in ſolcher Kalamität Mancher wohl 
denken, daß es ſchließlich am Beſten wäre, wenn der Kwilczer ins Schloß ein⸗ 
zöge. Eine lange Vormundſchaft Iſabellens, die ſtets bunte Pläne machen, doch 
nie rechnen konnte: Das hätte juſt noch gefehlt. Die Legende war nie ganz 
verſtummt. Eine Kindesunterſchiebung iſt aufallen Hintertreppen ein unge⸗ 
mein beliebter Stoff. Jetzt war die Zeit erfüllt: die Mirakel konnten begin 
nen. Von der Sorte, die der ſkeptiſche Blick nicht für unerklärliche Wunder 
nimmt. Sie kamen, wuchſen im Wandern und häuften ſich. Im Civil⸗ 
prozeß hatte die Hebamme Katharina Oſſowskabeſchworen, fie habe die Gräfin 
in den Anfängen der Schwangerſchaft maſſirt und ſich dabei ſelbſt über⸗ 
zeugt, daß ein Kind zu erwarten war; die Frau hatte dieſe Wahrnehmung auch 
ſchriftlich beſcheinigt. Bald meldete ſich in Kwilez Irgendwer, der ganz, 
aber ganz genau wußte, die Oſſowska habe in einer ſchwachen Stunde aus⸗ 
geſchwatzt, Zeugeneid und Atteſt ſeien falſch. Dann trat Herr Hechelski auf 
den Kampfplatz. Kaufmann, Agent, Detektive; in alle Sättel gerecht. Der 
wußte mehr; ſo ziemlich die Hauptſache: woher Iſas Spätfrucht geholt, wem 
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der Baſtard abgekauft ſei. Zu Mirakeltagen gehören vor allen Dingen aber 
Hyſteriſche. Für ſie iſts Feſtzeit. Endlich darf ihr Dranz, ſich wichtig zu 
machen und höchſt intereſſant zu ſcheinen, ſich feſſellos bethätigen. Eine 
wenigſtens war im wronker Amtsbezirk ſchon gefunden. Fräulein Jadwiga 
Andruſzewska, Tochter einer Frau, die in Wroblewo Jahre lang Wirth⸗ 
ſchafterin und Familienfaktotum geweſen war. Anſehnliche Symptome. 
Hager, nervös, reizbar; die Rede bald vie ein Gießbach, bald ſtockend und ſcheu, 
als verblaſſe das Gedächtnißbild während des Sprechens. Mit ſpitzen Ellbo⸗ 
gen drängt ſie ſich inden Mittelpunkt des Grafenzwiſtes. Sacht fing es an. Un: 
glaublich, wie ſie in Wroblewo behandelt werde! Zurückgeſetzt, eingeſperrt, ange⸗ 
fahren, geprügelt, an den Ohren gezauſt. Warum? Die Gräfin ſei doch ſonſt 
nicht ſo ſchlimm; ſtolz zwar, doch gut zu den Leuten und gerade der alten 
Andruſzewska bis zum letzten Tag die gnädigſte Herrin. Ja, warum! Weil 
ich eben mehr weiß als Andere. Was denn? Na, von dem Kind. Nach und 
nach kams heraus. Mutter Andruſzewska war im Auftrag der Gräfin, deren 
Leib keine Frucht trug, in Krakau geweſen, um einen paſſenden Knaben zu 
kaufen. Hatte ihn auch bei einer Hebamme gefunden und, ſammt Nachge⸗ 
burt und Nabelſchnur, nach Berlin gebracht, wo er ihr von zwei Dienerinnen 
auf dem Bahnhof abgenommen und in die Kaiſerin Auguſta⸗Straße befördert 
wurde. Die Mutter hats der Tochter anvertraut, ſie aber, um nicht wegen 
geleiſteter Beihilfe ſtrafbar zu werden, verpflichtet, den Mund zu halten, ſo 
lange die Alte lebe. Alles hat Mutter erzählt. Die Gräfin war 1897 nicht 
ſchwanger. Kein Gedanke! Sie wickelte ſich Tücher um den Leib, hing 
Schrotbeutel um den Taillengurt, war auch in Paris, um einen Gummi⸗ 
bauch zu kaufen. Und ehe ſie zu der Wochenkomoedie nach Berlin fuhr, ließ 
ſie Schweine ſchlachten und nahm ſechs mit Schweineblut gefüllte Roth⸗ 
weinflaſchen mit auf die Reiſe. Damit Bettzeug und Unterlagen hübſch 
röthlich ſeien. Bei Alledem hat Frau Andruſzewska mitgewirkt. Und Alles. 
der Tochter erzählt; ſogar, daß die Nachgeburt in einem Steintopf von Kra⸗ 
kau nach Berlin geſchafft wurde. Und auf dem Totenbett — das durfte nicht 
fehlen — ermahnte die Mutter ihre Jadwiga, dem Grafen Hektor Kwilecki 
auf Kwilcz das furchtbare Geheimniß zu enthüllen. Dann ſtarb ſie; und 
weil die Tochter im Verdacht ſtand, das Verbrechen zu kennen, wurde ſie 
natürlich ſchlecht behandelt und weggeärgert. Natürlich? Noch natürlicher, 
wird Mancher meinen, wäre der Verſuch geweſen, ein Mädchen, das Einen 
ins Zuchthaus bringen kann, durch Wohlthat an ſich zu ketten und um keinen 
Preis aus den Händen zu laſſen. Vielleicht aber dachte Iſa, mit der Aus⸗ 
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fage einer Toten ſei nichts Rechtes anzufangen. Einerlei. Die alte Andru⸗ 
ſzewska muß jedenfalls eine wunderliche Heilige geweſen ſein. Sie konnte ein 
Vermögen einheimſen — denn die Ausſage der Lebenden hätte den Streit für den 
Kwilczer entſchieden — und hauſte und ſtarb in Kümmerlichkeit. Nur aus 
Furcht vor Strafe? Erſtens mußten Weſierskis ihr geben, was ſie verlangte. 
Und wenn da nicht viel zu erpreſſen war: dem Grafen Hektor hätte eine no⸗ 
tariell beglaubigte Ausſage genügt, die er erſt nach dem Tode der Alten zu 
verwenden brauchte. Noch Wunderlicheres. Bis an ihr Ende ſchilt Frau An⸗ 
druſzewska Jeden, der Iſas Mutterſchaft zu bekritteln wagt, einen Narren 
und ſchlechten Kerl: und ſtiftet dann ihre Tochter, deren Zerfahrenheit ſie 
doch kennt und mit der fie manchen Tanz hatte, an, das Geheimniß nach 
Kwilcz zu tragen. Offenbar aus reinſtem Rechtsgefühl. Jadwiga ſchreibt 
Alles auf; was ſehr nützlich iſt, denn ihr Gedächtniß vermag nicht einmal 
Erlebniſſe feſthalten, die, man darf es wohl, ohne zu übertreiben, ſagen, nicht 
ganz alltäglich ſind. Schwarz auf Weiß kommt die Geſchichte in Hechelskis 
bewährte Hände. Der recherchirt, kombinirt, eruirt und hat ſchnell alle Ketten⸗ 
glieder am blanken Schnürchen. Das Pſeudogräflein heißt Leo Parcza und 
iſt von einem öſterreichiſchen Hauptmann im Schoß der jetzt dem Bahn⸗ 
wärter Meyer angetrauten Caecilie gezeugt und die wirkliche geheime Mutter 
hat den Jungen, den ſie fünf Wochen nach der Geburt für hundert Gulden 
weggab, nach dem Bilde als ihr Kind rekognoſzirt. Die Stimme des Blutes! 
Auch die krakauer Zwiſchenhändlerin hat Hechelski ermittelt. Leider iſt ſie 
ſchon tot. Wie die Czwell und die Andruſzewska. Doch Hechelskis Genie hat 
Leichenſcheu nie gelernt und weiß, daß Tote ſehr beredt fein können. Hechelaft 
forſcht, verſpricht, droht, iſt nirgends und überall und läßt ſich, ein Ritter 
der Wahrheit und Legitimität, von Hektor nicht viel mehr als feine Auslagen 
erſetzen. Andere Helfer melden ſich, gewiß vom Beiſpiel ſelbſtloſer Bürger⸗ 
tugend angelockt, und neue Spur taucht aus dem Dunkel. In Paris hat eine 
Dame, die mit ausländiſchem Accent ſprach, thatſächlich 1896 einen Gummi⸗ 
bauch beſtellt und gekauft. In Paris hat ungefähr um die ſelbe Zeit eine 
Dame bei einer Hebamme ein Kind zu kaufen geſucht. Solche Geſuche ſind 
dort nicht ganz ſelten und dem polizeilichen Aufruf antworteten denn auch 
prompt etwa zwanzig Entbinderinnen, von denen Säuglinge zur Adoption 
verlangt worden waren. Doch eine Sucherin hatte un accent allemand — 
daß die pariſer Unſchuld Deutſche, Ruſſen, Polen nie an der Sprache erkennt, 
iſt über jeden Zweifel erhaben —: warum alſo ſolls nicht die Selbe geweſen 
ſein, die ſich die Mutterkonturen aus Gummi anmeſſen ließ? Nach der Heb⸗ 
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amme die Waſchfrau. Die bezeugt, daß ſie vorn im Hemde der Gräfin wäh⸗ 
rend der angeblichen Schwangerſchaft einen Blutfleck gefunden habe, der nur 
von der Menſtruation kommen konnte. Katamenien; alſo nicht in der Hoff⸗ 
nung. Auch Dienſtboten wollen Menſtrualblutſpuren geſehen haben. Mira⸗ 
kel über Mirakel. Frau Oſſowska, die früher ſelbſt ſchon in Gemüths ruhe 
eine Kindesunterſchiebung arrangirt hat, erliegt der Gewiſſensfolter und be⸗ 
kennt, daß ſie der Gräfin ein falſches Atteſt ausgeſtellt und in Poſen, ohne 
angeſtiftet zu ſein, einen Meineid geleiſtet habe. Jadwiga Andruſzewska und 
Katharina Oſſowska: Das iſt viel. Mindeſtens zwei neue Thatſachen, die zur 
Wiederaufnahme des Verfahrenshelfenkönnten. Dazu Krakau, Caecilie Meyer, 
die Stimmedes Blutes (auch des in Nachthemden gefundenen), die pariſer Polin 
mit dem deutſchen Accent: über Wroblewo zieht ſichs dräuend zuſammen. Und 
ſchließlich meldet ſich auch noch ein Droſchkenkutſcher, der 1903 ganz genau 
weiß, daß er am ſechsundzwanzigſten Januar 1897 zwei Frauen, die er nach 
der Sprache für Polinnen hielt, von der Kaiſerin Auguſta⸗Straße nach dem 
Schleſiſchen Bahnhof und, nach langer Wartezeit, wieder zurückgefahren hat. 
Die Eine hielt die Arme unterm Mantel und ſchien Etwas zu verbergen. 
An dem ſelben Tage alſo, wo das in Krakau gekaufte Kind nach Berlin ge⸗ 
bracht worden war. Nun fehlte kein Glied mehr in der Kette. Frau An⸗ 
druſzewska war mit der Amme, die den Knaben unterwegs ſäugen mußie, 
auf dem Schleſiſchen Bahnhof angekommen und von zwei Dienerinnen Iſas. 
empfangen worden, denen ſie Kind und Steintopf übergab. Den Topf in 
den dazu mitgebrachten Handkoffer, das Kleine in einem Körbchen unter 
den Mantel: nach Hauſe! ... Hechelski als Triumphator. Ein lückenloſer 
Beweis. Graf Miecislaw Kwilecki, Mitglied des Herrenhauſes, hatte die 
Staatsanwaltſchaft aufgefordert, in Sachen e /a Weſierski⸗Kwilecki und Ge⸗ 
noſſen energiſch und ohne Anſehen der Perſon vorzugehen. Das geſchah. 
Hinreichender, bald danach dringender Verdacht. Vorunterſuchung mit un⸗ 
zähligen Zeugen. Die Anklage wurde erhoben, das Hauptverfahren eröffnet. 
Zuerſt war die Gräfin, dann auch Zbigniew verhaftet worden. 

Da ſitzen ſie. Beinahe ſchon heimiſch auf der Marterbank der Ange⸗ 
klagten. Seine Hochgeboren nicht gerade überwältigend elegant. Grauer 
Salkoanzug und gelbe Schuhe. Für den Schwurgerichtsſaal konnte er mehr 
leiſten. Schlotterige Haltung. Die Sprache faſt unverſtändlich. Zahnlücken 
oder ſchwere Zunge. Aber er füllt ſeinen Typus aus, wie die Franzoſen ſagen. 
In Schönheit verlüdert. Manchen Sturm erlebt, manche Demüthigung 
hingenommen. Doch der Ton des Weſens klingt nicht ſchlecht. Und wenn er 
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nachdenklich die grauen Cotelettes ſtreicht, iſts, mit dem müden, aber klugen 
Auge, ein vornehm verwitterter Herr, der ſich an vielerlei Kulturen gerieben 
hat. Wenns auch oft nur Courtiſanenkultur war: beſſer als keine. Die Riviera 
hat ihre eigene mimiery. Der Herr von Wroblewo ſieht gar nicht polniſch aus, 
könnte, fo wie er iſt, durch einen Schwank von Biſſon, eine ſanfte Satire von 
Donnay ſchreiben. Obs wahr ſei, wird er gefragt, daß er Verhältniſſe gehabt 
habe. In Gegenwart der Gattin, in einem überfüllten Gerichtsſaal, als Ange⸗ 
klagter. Ganz leiſe hebt er den Kopf. Ganz erſtaunt. Man fühlt, wie die Brauen 
ſich hochziehen. „Warum ſoll ich keine Verhältniſſe haben?“ Ancien régime. 
Wird heutzutage natürlich ausgelacht; mit der Nuance tieffter Verachtung. 
Solche Sittenloſigkeit! Nicht mal der Heucheltribut, den das Laſter der 
Tugend ſchul det. Zbigniew aber denkt wohl: Was fällt den Leuten ein? Daß 
ſie mich eingeſperrt haben und mich eines Verbrechens anklagen, muß ich 
dulden. Was aber gehen denn meine Amouren ſie an? Bilden ſie ſich gar ein, 
ich würde vor Ihnen kriechen, Keuſchheit oder Reue mimen?... Keine Spur 
von Poſe. Nichts von der Suggeſtion, die in ſolchem Käfig ſo leicht den 
Willen lähmt, die Würde duckt. Meiſtſitzt er weit über die Brüſtung gebeugt, 
beide Hände als lange Schalltrichter an den halb ſchon verſagenden Ohren, 
und lauſcht. Lauſcht einer höchſt merkwürdigen, verworrenen, abenteuer⸗ 
lichen, an Boulevardmelodramen erinnernden Geſchichte, der man zuhört, 
weil man nun einmal da iſt, die Einen aber nicht näher berührt. Fabel⸗ 
haft, was ſolchen Lieferanten des Ambigu heute noch einfallen kann. Grä⸗ 
finnen, Hebammen, Schweinemädchen, Blut in Medocflaſchen, angeklebte 
Nabelſchnurſtückchen. Nicht zu glauben... Manchmal iſts dann, als zer⸗ 
riſſe vor dem inneren Auge ein Wölkchen und der Lauſcher beſönne ſich: Du 
ſpielſt ja mit, haſt die ſehr undankbare Hauptherrenrolle und das Stück kann 
bös enden! Das dauert nie lange. Ancien régime. Wie in Goncourts 
Patrie en danger: man ſpielt im Gefängniß Karten, bis man auf den 
Henkerskarren gerufen wird, macht den letzten Stich, verabſchiedet ſich artig 
von den Standesgenoſſen und geht unters Fallbeil. „Schade, daß ich nicht 
länger den Vorzug hatte. Bitte, mich angelegentlich zu empfehlen.“ Das 
Gewimmel da unten kann Einem den Kopf, aber nicht das Gefühl inniger 
Geringſchätzung nehmen. Auch dieſe Menſchenſorte hat Reiz und Raſſen⸗ 
werth; und Graf Weſierski⸗Kwilecki ſcheint nicht ihr übelſtes Exemplar. Ich 
glaube nicht, daß er den Richtern ſo leicht was vorweinen würde wie der Pom⸗ 
mer Wilhelm von Hammerſtein, den ſeine Leute doch „ſtarknervig“ nannten. 
Mitwirken mag das Bewußtſein, nicht vor Volksgenoſſen zu ſtehen, ſondern vor 
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dem fremden Eroberer, dem man, ſolange es irgend geht, nur die Faſſade zeigt. 
Dieſes Bewußtſein, diefer Inſtinkt des Beſiegten hat dem ganzen Prozeß die be⸗ 
ſondere Farbe gegeben. .. Seinen größten Moment hat der Graf ſtets nach 
Schluß der Verhandlung. Ehe die Auſſeher die Angeklagten abführen, ſteht 
er auf, bückt den langen Oberleib galant herab, faßt und küßt die Hand ſeiner 
Frau. Mit der er beinahe ein Jahr nun kein Wort wechſeln durfte. Deren 
excentriſches, verbrecheriſches oder krankhaftes Weſen ihn hierher gebracht hat 
und mit deren Schimpfreden er auch hier noch gepeitſcht und zum lächerlichen 
Pantoffelhelden gemacht wird. Und die er trotzdem bewundert. Wenige achten 
drauf; und das Schauſpiel lohnt doch. Vor einem Stanislaus könnte, in 
Warſchau, der Abſchied nicht graziöſer und ceremoniöſer fein. Man weiß eben, 
was ſich gehört, und hat vor dem Feind Polens Würde zu wahren. 
Bequem iſt der Handkuß nicht. Denn zwiſchen Iſa und ihrem Ehe⸗ 
herrn ſitzt, auf daß die Hauplbeſchuldigten nicht durch Zeichenſprache oder 
gehauchte Silben mit einander verkehren, Frau Katharina Oſſowska. Recht 
behaglich, ſeine Todfeindin halbe Tage lang neben ſich zu haben. Und welche 
Larve! Halb Fromme Helene in hohen Semeſtern, halb Wolfſchluchtviſion. 
Ein Geſicht, das dem Schöpfer nicht fertig geworden ſcheint. Die Naſe nur an⸗ 
gedeutet. In den Augenhöhlen etwas Glimmerndes, das gleich zu erlöſchen 
droht. Dünne, ausgeblichene Haartreſſen; wie eine Karikatur auf die für Hold⸗ 
heit bezahlte Cleo von Belgier- und Kongoland. Dürr und harteckig. Nichts von 
den Malen der Weiblichkeit. Niemand würde dem Spukgebilde das zarte Ge⸗ 
wiſſen zutrauen, das freiwillig Kreuz und Zuchthaus auf ſich nimmt. Frau 
Oſſowska hats. Lieber das Aergſte leiden, als die Meineidsſchuld noch weiter 
ſchleppen. Der Schwurgerichtspräſident glaubts ihr und läßt Milde walten, 
wenn ſie einen ihrer Anfälle bekommt. Denn dieſe Märtyrerin iſt nicht von 
der ſanften Art; Satanas iſt noch betrübend mächtig in ihr. Sie nennt Zeu⸗ 
gen Lügner und Säufer, pfaucht eine faſt Achtzigjährige an, die hinter ihr 
im Sünderwinkel ſitzt, und wird dann glimpflich vermahnt. „Vorbei! Vor⸗ 
bei!“ Mephiſto ſelbſt würde in dieſem fahlen Gehäuſe nicht lange weilen und 
ſchickt wohl die Kleinſten von den Seinen. Dann hockt noch die Alte da, mit 
dem Alleweltgeſicht einer freundlichen Schaffnerin, die Penelopen und Do⸗ 
rotheen gedient haben könnte; und ihre Tochter: ſtumm, ſtumpf, eine Slavin 
und Sklavin ohne eigene Physiognomie. Und ganz vorn, dicht neben dem 
jüngeren Staatsanwalt, Gräfin Iſa Weſierska⸗Kwilecka, geborene Bninska. 
Hat man draußen vorher den Kleinen geſehen, ſo iſt der erſte Trieb, 
lachend aufzuſchreien: Was wollt Ihr denn Alle? Das iſt die Mutter! Wer zu 
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amtlichem Gutachten berufen ward, mag zaudern und klauſuliren: von ſeinem 
Spruch hängt ja das Urtheil in einer Sache ab, die ſchon Unſummen verſchlun⸗ 
gen hat und an deren Ende eine Familiengruft dräut. Der Unbefangene wird 
finden, daß er ſelten noch einer alten Frau ein Kind ſo ähnlich ſah. Einer alten 
Frau. Iſa iſt ſchneeweiß. Und jetzt auch ſchon müde. Der zehnte Haftmonat, die 
dritte Verhandlungwoche. Sie regt ſich kaum noch. Am erſten Tag wars an⸗ 
ders. Da hatte ſie Charme, Leben, die Grazie der Herzoginnen aus Rokoko⸗ 
büchern; auch, wie dieſe nie Welkenden, nie Abrüſtenden, den Muth und den 
Humor, ſich ſelbſt ironiſch zu nehmen. Trotzdem ihr Deutſch mangelhaft ift, 
war beinahe jedes Wort gut, das ſie ſprach; gut, weil menſchenverſtändig und 
aus einer gewiſſen Diſtanz geſprochen. Sinn für Akuſtik. Ein Herr, der be⸗ 
hauptet, Franzöſiſch zu können, und deshalb als Dolmetſcher beſtallt iſt, quält 
ſich mit dem pariſer Detektive am Zeugentiſch ab. Paris: alſo Kinderſuche und 
Gummibauch. Die mittelgroße Unbekannte, wir wiſſens ſchon, hatte einen 
deutſchen Accent. Langwierige Erörterung, wie der ſich vom polniſchen wohl 
für den Franzmann unterſcheide. Endlich fteht Iſabella auf; wie ein Sou⸗ 
brettenſchmunzeln gehts über ihr Geſicht; fie führt die Lorgnette vors Auge und 
fragt, franzöſiſch, den Seineſpitzel, der in Moabit ungemein reſpektirt und 
ernſt genommen wird: „Spreche ich ungefähr ſo Franzöſiſch wie der Herr, 
der Ihre Ausſage überſetzt?“ Mit einem Hohn in der Stimme, der durch 
Guirlanden ſticht; und der denn auch unbemerkt bleibt. Sie redet faſt nie, 
läßt Freunde und Feinde erzählen, was ihnen beliebt, ver zieht keine Miene. 
Thut auch nicht prude, nicht damenhaft empört und markirt beim Anblick 
des Knaben keine Muttergefühle. Das überläßt fie Frau Meyer. Mau vais 
genre. Nur als ſchon eine Stunde lang von ihren blutigen Hemden geredet 
iſt — wo die Flecke waren, ob auch ſicher von Menſtrualblut oder vielleicht von 
Hämorrhoiden —, wirds ihr zu . . bunt: fie rückt den Stuhl und hält die 
Hand vor die Augen, bis auf die Wäſcherei endlich der nächſte Hebammen⸗ 
klatſch folgt. Und gleich danach lacht ſie wieder wie ein Mädchen beim erſten 
Walzer. Die hochnothpeinliche Frage: Schwangerſchaft oder Schrotbeutel? 
Ein paar feine Damen, Mütter, Großmütter, haben mit größter Entſchieden⸗ 
heit bekundet: Die Gräfin war „in anderen Umſtänden“. Das kennt Unſer⸗ 
eins doch. Als ein Symptom wird Anſchwellung der Hände erwähnt. Die Grä⸗ 
fin, ſagt der Zeuge Roſinski, litt an Gicht und hatte oft geſchwollene Hände. 
Das beweiſtalſo wieder nichts, meint der Präſident, will das gute Zeugniß noch 
heller beleuchten und fordert Roſinski auf, mal zu ſehen, ob die Schwellung 
nicht am Ende auch jetzt da iſt. Der Arzt zögert eine Sekunde. Er hat ſeiner 
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Patientin eben ſo ziemlich das Schlimmſte nachgeſagt. Dann geht er hin. 
Und Iſa, als ſei ein beſſerer Witz ihr nie zu Ohren gekommen, ſtreckt ihm, 
mit übermüthigſtem Lachen, die Hände entgegen. Nein; ſie ſind nicht ge⸗ 
ſchwollen ... Die Frau ift nicht gewöhnlich. Sie muß ſehr ſchön geweſen fein 
und hat noch heute einen perſönlichen Zauber, der ihr mehr nützen konnte als 
der beredteſte Advokatenmund. Als die Verhandlung begann, war, außer 
den Bninskis, im Zuſchauerraum faſt Alles überzeugt: eine Verbrecherin. 
Am Ende der erſten Woche hatte Iſa die Mehrheit gewonnen. Ohne viel zu 
reden. Sie hat Stil. Die Gevatterin nebenan iſt für ſie Luft. Und wenn ſie 
gegen Abend abgeführt wird, glaubt man, eine verblühte Marie Antoinette 
in den Kerker ſchreiten zu ſehen. Das iſts: ihr Stil iſt Rokoko. Ihres und 
ihres Mannes, fo verſchieden die Beiden in Blüthe und Kern find. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde es ihr Verderben. So lebte, ſo tändelte, zankte, koſte man, als 
der Adel allein Menſchenrechte beſaß; und Herrenrechte. „Warum ſoll ich keine 
Verhältniſſe haben?“ Warum ſoll ich rechnen, ein Grafenkind, dem Krämer, 
der Hausmagd ins Handwerk pfuſchen? Nobel Geld ausgeben, die beſten 
Manieren und geniale Einfälle haben, die auszuführen Sache der Roture iſt; 
Muſik, Geſelligkeit, hübſche Frauen. Rokoko. Und obendrein mit der ſarma⸗ 
tiſchen Neigung ins wildeſte Barock. Vorbei! Vorbei! So läßt ſich bei Wronke 
nicht mehr Landwirthſchaft treiben. Der jähe Klimawechſel verſcheucht auch 
empfindliche Freunde leicht. Nur ſoll man nicht glauben, Das ſei Polen. „Pol⸗ 
niſche Wirthſchaft“iſt ein billiges Schlagwort; paßt aber längſt nicht mehr, 
blendet nur und drängt zu Ueberhebung, mit der die, Hebung des Oſtens“ nicht 
zu leiſten iſt. So war die Slachta, als Mickiewicz ihr ſang. Heute baut ſie 
Fabriken, meliorirt, kultivirt, ſpekulirt, folgt dem Beiſpiel des engliſchen 
Adels, hält Ordnung, ſchickt ſich in die Zeit, — und iſt deshalb gefährlich; 
nur deshalb. In Warſchau und Lodz, in Lemberg und Krakau ſollten die 
Germaniſatoren polniſche Wirthſchaft ſtudiren. Kwileckis find Rokoko. 
Drüben, auf den Zeugenſtühlen, ſitzt ſchon moderneres Polen. Zbi⸗ 
gniew und Iſabella hättens nicht fertig gebracht, in einem preußiſchen Ge⸗ 
richtsſaal Tage lang, Wochen lang zuzusehen, wie man ihren Verwandten 
den Prozeß macht; einen Prozeß, der ins Zuchthaus führen ſoll. Graf Mie⸗ 
cislaw und feine Gattin bringens fertig; und ſcheinen nicht darunter zu lei⸗ 
den. Und Graf Hektor, Ulan, Papſtkämmerer, Reichslagsabgeordneter, ſtreng⸗ 
gläubiger Junker, geſchmeidiger Prozeßregiſſeur und ein Geſchäfts mann, der 
auf den Pfennig berechnet, was er dem Anwalt, Agenten, Ausſpäher zu zahlen 
hat: fo viel, doch nicht mehr... Ein Mann, der in die Welt paßt. Wer dieſes 
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Verfahren in Gang bringen und über alle Hinderniſſe wegführen konnte, 
muß Nerven haben. Und dicſer Hektor weiß, daß ganz Polen ihn heute ſchon 
haßt, ihm ein finſteres Achilleus haupt zeigt, wenn er diesmal nicht ſiegt. 
Ob er ſiegen lann? Alles iſt möglich. Nach fünfzehntägiger Verhand⸗ 
lung war noch nichts bündig bewieſen. Kommt nicht noch ein Knalleffekt, ſo 
würde ich ols Geſchworener nicht fünf Minuten zaudern, freizuſprechen, und 
nur fragen, wie es möglich war, der Staatshoheit dieſe Laſt aufzubürden, 
möglich, eine Sache, die in Poſen vor dem Civilgericht auf gräfliche Koſten aus⸗ 
gefochten werden konnte, vor die berliner Jury zu weiſen . . Alles iſt möglich. 
Noch am fünfzehnten Verhandlungtag glaubt der Herr Schwurgerichtsprä⸗ 
ſident ſteif und feſt an die Schuld des Grafenpaares. An die Hebammen, 
den Droſchenlutſcher, das Totenbett, Kathrinas zartes Gewiſſen, Gummi⸗ 
bauch, Schrotbeutel, Steintopf nebſt Inhalt, den die Zollwächter an der Grenze 
nicht ſahen noch rochen; vielleicht auch an das Schweineblut in den Roth⸗ 
ſpohnflaſchen. Ein alter Kriminaliſt, der ſicher ſehr bemüht iſt, unbefangen, 
unparteiiſch zu fein; nicht fo ſicher, es auch zu ſcheinen. Dagegen kommt 
kein Laie auf. Nur haben in dieſem Fall Laien das Recht zu ſprechen. 


* * 
* 


Auf dem Holzſtuhl des Gerichtsdieners ſitzt wieder, dicht neben der 
Thür, die den Großen Schwurgerichtsſaal öffnet, der weiße Knabe. Das Ge⸗ 
dräng macht ihm immer noch Spaß. Hinter der Thür wird inzwiſchen die Frage 
verhandelt, ob feine Eltern ins Zuchthaus kommen ſollen. Er lacht, räfelt , 
ſich kokett und giebt Bekannten gnädig eine Patſchhand. Weder Zweifel noch 
Sorgen. Und hat in drei Wochen doch mehr geſehen, gehört, gemittert, als 
er in dreißig Jahren vergeſſen kann. Und wenn drinnen die Männner wollen 
— die rechts ſitzen und ihn jedesmal ſo genau muſterten, als er hereingeführt 
wurde , dann ſieht er Wroblewo nie wieder und kommt zu Meyers ins Bahn⸗ 
wärterhüttchen, wo ein rachitiſches Brüderlein nebſt einem Bruſtkind ſeiner 
warten, und kann, da anderer Zeitvertreib fehlt, zugucken, wie Mutter, wäh⸗ 
rend Vater ſchläft, in ſtarker Hand die Signalfahne ſchwingt. 
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Runft, Kultur, Kirche. 
„Auch ein flüchtiger Blick über ein weites 
Gebiet kann aufklären.“ Plotin. 

8 ie Kunſt gehört keinem Lande an, ſie ſtammt vom Himmel“, ſchrieb 
2 Michelangelo zu Rom in einer Zeit, da verſucht wurde, Lebensfreude 
und Lebensſchönheit mit dem Weſen Gottes und ſeiner Kirche in Einklang 
zu bringen. In den Worten Schönheit und Freude liegt das Ziel, der 
Inbegriff von Kunſt und Kultur; in den fernen Tempeln der Schönheit 
und Freude brennt das heilige Feuer, zu dem der Weg des Fortſchrittes 
unaufhaltſam geleitet, windet er ſich auch durch Schluchten oder über ſteile 
Hänge und ſcheint er auch manchmal im Waldesdunkel von Reaktionen ſich 
zu verlieren. Entſagung und Furcht heißen die Engel, die an der Thür der 
chriſtlichen Kirche Wache halten. Sie ſind die ewigen Feinde aller Kunſt 
und Kultur, aber auch die ſtärkſten Hüter jeden Glaubens und aller Dogmen. 
Nicht einmal Michelangelos Genie vermochte ſie zu verſöhnen, als er Schönheit 
und Kunſt in den chriſtlichen Himmel ſchmuggelte. Die Hunde des Hauſes 
erkannten allzu bald das fremde Kind und verjagten es mit lautem Bellen. 

So oft ſich die Kirche mit einer Kunſt oder einer Wiſſenſchaft zur 
meg We. Felturanfagten, weband, Jich, dd, yameinların Mrbsiten, ſets⸗ 
nur einem Waffenſtillſtand zwiſchen unverſöhnlichen Gegnern, war es 
niemals etwas Anderes als ein Kompromiß, der nur kurze Zeit dauern ſollte. 
Wir ſind um einige Jahrhunderte älter und entwickelter als die Leute der 
Renaiſſance, wir ſollten auch vernünftiger ſein und endlich aus dem Ballaſt 
der Vergangenheit wenigſtens die Erkenntniß retten, daß ſolcher Kompromiß 
nur täuſchen und ſchaden kann. Weil ſich die Kirche weder auf den Anhang 
der freiwillig Glaubenden beſchränkte noch auf das Gebiet des religiöſen 
Lebens, ſondern von allen Menſchen und allen Dingen Unterwerfung ver⸗ 
langte, gerieth fie zum Schaden der Kultur in Kampf mit der Forſchung, 
ſeit die Entdeckungen eines Galilei, eines Kopernikus, eines Darwin ihr 
mühſam errichtetes Weltſyſtem erſchüttert hatten. Wenn in der Gegenwart 
trotzdem die Orthodoxie aller chriſtlichen Bekenntniſſe ſiegreich eine Höhe 
erobert hat, von der aus die beiden Güter der Menſchheit „Wiſſen“ und 
„Genießen“ ernſtlich gefährdet erſcheinen, wie in den Zeiten des Mittelalters, 
ſo iſt es ein Beweis, daß die Kraft der kirchlichen Kämpen noch ungebrochen 
iſt und daß nichts unverſucht bleiben wird, um unbequeme Wahrheiten zu 
erſticken. Wohl thürmen ſich keine Scheiterhaufen und kein dunkles Verließ 
öffnet ſich mehr für Ketzer und Ungläubige, aber mit lähmendem Druck legt 
ſich die Tote Hand auf Forſchung und Moral, um dort bürgerlich zu ver⸗ 
nichten, wo ſie es körperlich nicht mehr vermag. Das Weſen des Kampfes 
iſt gleich geblieben: nur die Methode hat ſich geändert. 
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Ueberblickt man den Weg, den der Menſch zurückgelegt hat, ſeit er 
als Menſch zu denken und zu ſchaffen begann, dann wird man bei allen 
Völkern erkennen, daß nicht mit Hilfe der Gewalten, die als Gott oder 
Götter gefürchtet oder geliebt wurden, ſondern trotz Furcht und Angſt vor 
überſinnlichen Mächten der Menſch ans eigener Kraft manchen Markſtein 
erreichte. Trotzdem bebt auch der moderne Staat, deſſen Zweck doch vor 
Allem in der Bewältigung großer Kulturaufgaben beſteht, davor zurück, die 
Zuchtruthe kirchlicher Höllenfurcht fallen zu laſſen. Lieber will er ſelbſt dem 
Einfluß der Prieſter unterliegen, als auf das alte Schreckmittel der Angſt 
verzichten. Man hat die chriſtlichen Kirchen und die von ihnen aufgedrungene 
Moral mit einer Paliſſade von Geſetzesparagraphen eingezäunt, um ſie zu 
ſchützen, wie die antiken Götter durch menſchliche Gerichte vertheidigt wurden, 
ſobald die heilige, dem Glauben entſproſſene Scheu vor ihrer Herrlichkeit nicht 
mehr ausreichte, ſie für unantaſtbar zu halten. Noch immer giebt es Verurtheil⸗ 
ungen wegen Gottesläſterung, Strafen für Handlungen, die nur der kirchlichen 
Moral, aber nicht der Natur widerſprechen, und heute wie feit Jahrhunderten 
greift die geiſtliche Gewalt ungeſtraft, ſogar begünſtigt in weltliche Angelegenheiten 
ein. Aber der Nachdruck, womit die Staatsgewalt vieler Länder den Werth 
und die Nothwendigkeit der Kirche öffentlich verkündet, erinnert an den Aus⸗ 
ſpruch, den Feuerbach während der großen Reaktion zu Mitte des vorigen 
Jahrhunderts that: „Was iſt das ſicherſte Zeichen, daß eine Religion keine 
innere Lebenskraft mehr beſitzt? Wenn ihr die Fürſten der Welt ihren Arm 
bieten, um ſie wieder auf die Beine zu bringen.“ 

Für die Zeitgenoſſen ſelbſt tritt dieſe tiefe Wahrheit nur ſchwer deutlich 
zu Tage, denn jede kirchliche Macht, jede religiöſe Ueberzeugung ſcheint äußerlich 
gefeſtet und innerlich unüberwindbar zu ſein, ſo lange der Staat gezwungen 
iſt, die Dienſte ihres Büttels zu verrichten. Aber wenn man erforſcht, warum 
er die kirchlichen Lehren mit ſeinen Geſetzen ſchirmt und durch ſeine Ver⸗ 
treter im Bruſtton der Ueberzeugung immer wieder ihren Werth für die 
Menſchheit öffentlich verkünden läßt, zeigt ſich als wahrer Grund dieſer 
Bemühung die Angſt, daß die Kirche in ihrer jetzigen Geſtalt ohne Schutz⸗ 
maßregeln an ihren Schäden zu Grunde gehen muß. Sie bedarf des 
ſtaatlichen Schwertarmes; deshalb haben es ihre Leiter für gut gefunden, einen 
Kompromiß, ein Schutz⸗ und Trutzbündniß mit der weltlichen Macht zu 
ſchließen. Die Schäden aller chriſtlichen Kirchen liegen aber in der Feind⸗ 
ſchaft gegen Kunſt und Kultur, in dem Widerſpruch, der die Lehre der Ent⸗ 
ſagung von dem Drang nach Schönheit und Lebensgenuß ſcheidet und die 
ſtarren Dogmen von dem Verlangen nach Fortſchritt auf allen Gebieten. 
So lange der Prieſter mehr gilt als der Künſtler und der Krieger höher 
geachtet iſt als der Erfinder, wird freilich der Heerbann der chriſtlichen 
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Orthodoxie eben fo zahlreich bleiben, wie es der Heerbann der antiken Götter 
war, ſo lange ſich die römiſchen Kaiſer öffentlich zu ihnen bekannten. „Das 
Chriſtenthum entſtand, um das Herz zu erleichtern“ ſagte Nietzſche. „Aber 
jetzt muß es das Herz erſt beſchweren, um es nachher erleichtern zu können. 
Folglich wird es zu Grunde gehen.“ 

Die modernen Menſchen wollen nichts mehr von den Kompromiſſen 
hören, mit denen Zweifel bisher beſchwichtigt, Räthſel als unlösbar bezeichnet, 
Beweiſe als erbracht angeſehen wurden. Theologen und Philoſophen können 
nicht mehr vor der ſtaunenden Menge auf dem Schaugerüſt ſchöner Worte 
klettern und mit Phraſen oder Spitzfindigkeiten täuſchen. Die Welt will 
nicht mehr eingeſchläfert und getröſtet werden: fie will leben, ftatt zu hoffen, 
das Erreichbare genießen, ſtatt das Unerreichbare zu erwarten. Von der 
Kultur verlangt fie, daß die Entdeckungen der Wiſſenſchaften dem täglichen 
Leben dienſtbar gemacht werden und daß die Menſchen endlich fähig werden, 
auch ohne Furcht vor ewigen Strafen ſich in einander zu ſchicken und in 
eine Moral zu fügen, die ein gemeinſames, angenehmes Daſein ermöglicht. 

Der kirchliche Grundſatz, daß der Menſch in Sünden empfangen und 
geboren ſei, hat noch niemals eine That der Kultur, eine That der Schön⸗ 
heit geſchaffen. Und er iſt das Fundament der Religion, aus der ſie ihre 
ganze Berechtigung herleitet, ihre ganze Macht entwickelt hat. In der Heilig⸗ 
keit der Liebe beruht die ſiegreiche Größe, die unüberwindliche Kraft des 
Menſchenthumes; in ihren Flammen ſprüht auch der einzige „göttliche“ Funke, 
der in uns die Luſt entzündet, etwas Schönes, noch nie Dageweſenes zu 
ſchaffen. Selbſt die antiken Peſſimiſten ehrten die Liebe als eine ſchöpferiſche, 
Kultur anregende Gewalt; und einer der größten aus ihrer Zahl, Empe⸗ 
dokles, ſah auf der großen Wieſe des Unheils nur eine einzige heilbringende 
und hoffnungvolle Erſcheinung: Aphrodite, in deren Schönheit er die Bürg⸗ 
ſchaft erkannte, daß der Streit nicht ewig herrſchen, ſondern einem milderen 
Dämon einmal das Szepter überreichen werde. Wie zum Hohn nannte die 
Kirche ihr Chriſtenthum die Religion der Liebe. Iſt der See von Menſchen⸗ 
blut, den ſie forderte, ein Teich der Liebe? Iſt das Gefängniß, das ihr Ge⸗ 
bot aus der Erde machte, ein Raum, in dem Liebe gedeihen kann? Die 
Liebe, in deren Namen ſtille, friedliche Menſchen mit Feuer und Schwert bes 
kehrt worden find, ift nur ein furchtbares, fleiſchloſes Totengerippe, das die 
Senſe in der Hand hält ſtatt eines Schlüffels zum Leben. Unter den Laftern, 
die dem Menſchen als Erbtheil ſeiner Entwickelung von Natur aus anhaften, 
iſt Grauſamkeit eins der ſchlimmſten. Das Kind iſt grauſam wie das Thier; 
erſt das Bewußtſein der Kulturaufgabe, das Verſtändniß für Schönheit und 
Güte können den erwachſenden Menſchen aus den Klauen dieſes Dämons 
löſen. Die Kirche behauptet wohl, daß ihr ſegenreicher Einfluß alle Leiden⸗ 


23˙ 


296 Die Zukunft. 


ſchaften beſänftige und beſonders die Grauſamkeit unterdrücke; aber wenn 
eine beſchwörende Stimme in die Vergangenheit dringt und Schatten herauf 
ruft aus der Kirchengeſchichte, fo ſteigen vor unſeren Augen Verbrecher empor 
in unabſehbarer Reihe, die im Namen Gottes mordeten und brannten, Kriege 
führten und Urtheile fällten. Herzog Alba und Guſtav Adolf, Torquemada 
und Calvin, katholiſche und proteſtantiſche Prieſter überboten einander in grau⸗ 
ſamer Unduldſamkeit und ſäten Zwiſt, weil ihrer Lehre jeder Friede außer 
dem Frieden des Grabes unbegreiflich erſchien. In den ausſichtloſen blutigen 
Kriegen, in den an Geiſt armen geiſtlichen Fehden, die unter Chriſti Banner 
die Anhänger der verſchiedenen Kirchen ausfochten, ſchienen die Fackeln von 
Kultur und Kunſt zu verlöſchen, wenn ihre Träger auch noch ſo oft ver⸗ 
ſuchten, ſie am heiligen Tempelfeuer der Antike wieder in Brand zu ſetzen. 
Verblendet ſtehen noch heute gar Viele zu Füßen der Kanzel und lauſchen 
andächtig auf die Worte des Haſſes, weil ſie wie Liebe klingen. Sie wollen 
nicht darüber nachdenken, ſie wollen blind und taub eingelullt ſein, wie die 
Väter und Ahnen. Ja, es iſt wunderbar — wie Novalis ſchon faſt vor 
einem Jahrhundert ſchrieb —, „daß nicht längſt die Aſſoziation von Wolluſt, 
Religion und Grauſamkeit die Menſchen aufmerkſam auf ihre innige Ver⸗ 
wandtſchaft und gemeinſchaftliche Tendenz gemacht hat.“ 

Als jüngſt in einer Geſellſchaft freidenkender Menſchen Jemand die 
Behauptung aufſtellte, daß die Anweſenden, wenn ſie am Anfang unſerer 
Zeitrechnung gelebt hätten, wohl Alle Chriſten geweſen wären, erwiderte Einer 
mit Nietzſches Worten: „Sobald eine Religion herrſcht, hat ſie all Die zu 
ihren Gegnern, welche ihre erſten Jünger geweſen wären.“ 

Iſt es der Geiſt des Widerſpruches, der in kräftigen Naturen gern 
auflodert, oder iſt es ein Beweis, daß eine Religion, eine Kirche, die zur 
Herrſchaft gelangt iſt, ihren Zweck erfüllt hat und jungen, aufſprießenden 
Ideen Raum geben muß? Die Antwort auf dieſe Frage liegt in der Ge⸗ 
ſchichte der Kunſt, die als höchſte Blüthe unſerer Entwickelung nicht nur aus 
dem tiefen religiöſen Bedürfniß der Menſchheit hervorging, ſondern auch aus 
dem Zuſtand der allgemeinen Kultur. Die Kunſt ſuchte immer in den Er⸗ 
ſcheinungen das ewige Geſetz, den göttlichen Lebensfunken mit gläubiger 
Ahnung zu entdecken und darzulegen. Ihre Propheten empfingen die Ein⸗ 
drücke aus der Zeit, geftalteten fie, Jeder auf feine Weiſe, wirkten wechſelſeitig 
auf einander und gaben dem Gewerbe, dem Geräth, der Tracht die Vor⸗ 
bilder oder doch die Geſchmacksrichtung. Wenn dann der ſelbe Sinn in Ge⸗ 
bäuden und Bildwerken, in der reichen Symphonie und im einfachen Lied, 
im Gedicht und von der Bühne aus ſich geltend machte, ſo mußte er ſich 
anfangs nur der gebildeten und dann, immer weitere Kreiſe ziehend, der 
breiten Maſſe bemächtigen. Selbſt das unmittelbar Religiöſe der Naturauf⸗ 
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faſſung, ob nun die Welt als zufälliges Spiel von Kräften betrachtet oder 
ob das Walten eines höheren Weſens darin wahrgenommen wurde, ſprach 
ſich immer in den Werken der Kunſt auch dann aus, wenn ſie nicht „heilige“ 
Gegenſtände behandelte. Klug, wie ſie von je her waren, ließen auch die 
Lenker der chriſtlichen Kirche die große, nachhaltig wirkende geheimnißvolle 
Kraft der Kunſt nicht unbeachtet und ſuchten ſich ihrer zu bedienen, von nur 
wenigen innerlich verrohten Kirchenvätern und Reformatoren abgeſehen. Aber 
die Kunſt kann auf die Dauer nicht lügen. Nur ſo lange ſie zu ihrem Be⸗ 
ſtehen der innigen Gemeinſchaft mit der Kirche bedurfte, blieb ſie im chriſtlich⸗ 
kirchlichen Sinne religiös: Quattrocento. Die Kunſt gleicht einer Sprache, 
die das Bewußtſein vorausſetzt, daß ſie verſtanden werde, und richtet ſich 
daher nothgedrungen nach der Aufaſſungweiſe Derer, zu denen ſie ſpricht. 
So mußte ſie, als man in der niedergetretenen Antike von Neuem Führer 
des Lebens und Beiſpiele der Schönheit erkannte, das Feld der chriſtlichen 
Legende und des Dogmas verlaſſen und wandelte auf eigenen, von Schön⸗ 
heit geſchmückten Bahnen. Ihre berühmten Werke waren unchriſtlich oder 
wenigſtens unkirchlich, ſelbſt wenn ſie chriſtliche Namen trugen. Raffaels 
Madonnen ſind ein heiliger Ausdruck rein menſchlicher Mutterliebe, Michel⸗ 
angelos nackte Titanen ſprechen von allem Anderen als von chriſtlicher De⸗ 
muth. Der Zwieſpalt zwiſchen Leben und Kunſt auf der einen und Kirchen⸗ 
glauben auf der anderen Seite füllte die kommenden Jahrhunderte aus, in 
denen ſich der Sieg bald einer „Aufklärung“ zuneigte, bald einer „Reaktion“. 
Aber wenn dieſe auch noch fo weir ausgreifend ihre ſchwarzen Flügel über 
die Völker ſpannte: es gelang ihr nicht wieder, eine vollempfundene naive 
chriſtliche Kunſt aufleben zu laſſen, denn ſie war kein Ausfluß überwältigender 
Gefühle, ſondern ein Rückſchlag alteingeſeſſener Gewalt. Die Kunſt, in der 
die feinſten Schwingungen der Menſchenſeelen wiederklingen, fand keine Stoffe 
mehr in einer Lehre, die, aus der Weltanſchauung eines fremden Volkes ent⸗ 
ſtanden, ihre Kulturaufgabe erfüllt hatte und nicht mehr Führerin bleiben 
konnte auf neuen, unbetretenen Bahnen. Die wahrhaft religiöſe Kunſt war 
bereits erſchöpft, als Raffael die vatikaniſchen Zimmer malte; ſie konnte nur 
reflektirende, nicht mehr naiv empfundene Werke hervorbringen. 

Die Kunſt iſt das große Barometer, das die Strömungen des Geiſtes 
anzeigt, ehe ſie zu allgemeiner Herrſchaft gelangen. Die Freude am Schönen, 
die jubelnde Luſt, mit der natürliche Dinge wieder als natürlich empfunden 
und ausgeſprochen werden, kündet die Richtung, in der die Kunſt der all⸗ 
gemeinen Kulturentwickelung ahnend vorangeht. 

Die Verſuche ſind wohl noch taſtend und die friſch entzündete Leuchte 
flackert noch unruhig in der Dämmerung des neuen Tages; aber die Werke 
werden doch immer häufiger und bemerkenswerther, in denen ſich der jugend⸗ 
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frohe Geiſt gegen die veralteten Begriffe auflehnt, die gleich Feſſeln ſeine 
Schwingen hielten. Nichts darf auf heiliger Höhe unantaſtbar thronen, nur 
weil es frühere Generationen angebetet haben. Das Wort des Carteſius: 
„Mein Denken iſt mein Sein“ muß endlich über Luthers Wort triumphiren; 
„Mein Glauben iſt mein Sein.“ Mit einem folgerichtigen Denken ver⸗ 
ſchwindet der negative, religiöfe Geiſt und giebt der Ehrfurcht Raum, die 
wir vor der irdiſchen Natur und ihrer Größe haben müſſen. Weil die Kirche 
einen Unterſchied zwiſchen Geiſt und Materie, Gott und Welt, Ueberſinn⸗ 
lichem und Sinnlichem geſchaffen hat, wurde ſie zu einer dem Leben feind⸗ 
lichen, negativen Religion, die Alles für eitlen, verderblichen Tand erklärte, 
was Freude, Schmuck und Glück ins Leben brachte. 

Wandelbar wie ein Chamäleon, konnte ſie ſich allerdings in Vieles 
ſchicken und dank ihrer Anpaſſungfähigkeit manchen Angriff überwinden, der 
fie ins Herz getroffen zu haben ſchien. Der Geiſt des Menſchenthumes 
treibt einer unbekannten Vollendung entgegen, für die immer neue Fähig⸗ 
keiten ausgebildet, immer neue Kräfte entdeckt und bezwungen werden. Ein 
Glaube, deſſen Kern in dem Vers des Johann Amos Comenius enthalten 
iſt: „Du lerneſt, lieſeſt, ſchreibſt und gleichwohl kommt der Tod, ſtudire Jeſum 
ſelbſt, dies Eine iſt Dir Noth“ hindert dieſe Entwickelung, ſobald alle Be⸗ 
griffe, die der Name Jeſu zuſammenfaßt, tief genug ergründet ſind, um neue 
Aufſchlüſſe unmöglich zu machen. Aus dem Begriff der Erbſünde entpuppte 
ſich die Lehre von der körperlichen Vererbung und das Erlöſungbedürfniß der 
Menſchheit klärte ſich zu dem gewaltigen, unaufhaltſamen Drang nach Wiſſen, 
das kein Genügen findet im Ahnen und Glauben. 

Der große Pan iſt aller Wunder mächtigſter Feind. Die Natur⸗ 
erkenntniß räumt mit allen übernatürlichen Offenbarungen gründlich auf und 
die Kunſt, die außer Schönheit auch Wahrheit ausdrücken will, verſchmäht 
die kühle Allegorie, die nicht mehr Empfundenes nur noch mit glatter Routine 
darſtellt. Wie in die geweihten Andachtſtätten das Licht gedämpft durch bunt 
bemalte Fenſter fallen mußte, ſo ſollte es ſelbſt in den Zeiten, wo der Geiſt 
wieder zum Denken erwachte und den Blick auf die Natur richtete, getrübt 
und gebrochen durch die bunten Scheiben der Theologie in den Palaſt der 
Wiſſenſchaft dringen und in den reinen griechiſchen Tempel der Kunſt. Aber 
Lebenswille und Lebenskraft, dieſe beiden Gegengewichte jeder Entſagungreligion 
und jeder peffimiftifchen Philoſophie, retteten noch immer Kultur und Kunſt 
vor dem Untergang im Dunkel einer Kirche. Wie nach indiſcher Sage die 
Kunſt als reizende Maja aus dem Haupt Brahmas Melancholie und Mi⸗ 
ſanthropie vertrieb, fo führte fie feit dem Zeitalter der Renaiſſance die Menſchen 
auf die oberſten Zinnen der Kirche, wo ſie aus beengter und gepreßter Bruſt 
frei athmen lernten und, die Herrlichkeiten der Erde erblickend, die Welt der 
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Freiheit, Schönheit, Humanität und Wiſſenſchaft zu erſchließen gedachten. 
Seitdem hat es immer Philoſophen und Künſtler gegeben, die mehr oder 
minder offen Rückkehr zum Heidenthum predigten. Mochten ſie von Göttern 
ſchwärmen oder von einem freien Kultus der Natur: ſie brachten das unklare 
Verlangen nach Sthönheit, Liebe und Lebensluſt zum Ausdruck, dem ſich ſeit 
ihrem Beſtehen die chriſtliche Kirche entgegenſtellte. Der moderne Menſch 
ſieht ſein Ziel mit größerer Klarheit. Um „ſich auszuleben“, will er alle 
Fähigkeiten in ſich entwickeln und alle anderen Kräfte ſich dienſtbar machen. 
Weil er dazu als freies Individuum aller Feſſeln ledig ſein muß, kann ihn 
die Kirche nicht mehr weiter geleiten; hat ſie doch einen geiſtig wie körperlich 
gebundenen Menſchen zur Vorausſetzung. Als erſten Führer auf dem Pfade 
der innerlichen und äußeren Befreiung ſucht er eine Kunſt zu erſpähen, die 
zwar an die Vergangenheit anſchließt, aber ſtolz und vorurtheillos in neue 
Länder geleitet. Es iſt die Kunſt, auf die Feuerbach hinwies, als er ſchrieb: 
„So wenig der Baum, der auf einem Kirchthurm ſteht, aus ſeinem harten 
Geſtein entſproſſen iſt, ſo wenig kam die Kunſt aus der Kirche und ihrem 
Geiſt. Der ſchlaue Vogel des Verſtandes trug das Samenkorn auf ſie hin⸗ 
auf. Als es aufging und zum Pflänzchen gedieh, war es freilich unter⸗ 
ſchiedlich, als es aber groß, als es Baum wurde, zerſprengte es den alten 
Kirchthurm.“ Mit folder Kunſt kann erſt eine, Kultur entſtehen, deren 
ethiſche Grundlage und deren Moral nicht mehr auf der Vergöttlichung des 
Todes und des Leides beruhen, ſondern auf der Vergöttlichung des Lebens 
und der Freude. 
Was bisher als neues Prinzip in die Welt trat, mußte ſich als religiöſes 
Prinzip verkünden, denn nur dadurch konnte es die Gemüther beherrſchen. 
Wenn es heute, von Schönheit umfloſſen und von Erkenntniß beſchirmt, in 
die Schranken treten kann, liegt darin der größte Fortſchritt über das Zeit⸗ 
alter der Kirche hinaus, in dem die Kunſt als Magd, die Kultur als Teufels⸗ 
werk betrachtet wurde. Selbſt Viele, deren innere Sehnſucht eines Glaubens 
an überſinnliche Dinge bedarf, haben ſich, erſchreckt von der Starrheit und 
Unduldſamkeit der Dogmen, von der Kirche abgewandt und ſind zu der 
myſtiſchen Weisheit Indiens geflüchtet. Der tiefe Zweck dieſer Theoſophen, 
aus dem Glauben ein „Wiſſen“ zu machen, giebt ihnen die Möglichkeit, 
jede Kulturaufgabe zu fördern und jede wiſſenſchaftlich gewonnene Erkenntniß 
auch ethiſch und moraliſch zu verarbeiten. 
Das Weſen des Alterthumes war: Einheit von Religion und Politik, 
Geiſt und Natur, Gott und Menſch; das Weſen der Kirche war: Zwieſpalt 
zwiſchen Leben und Tod, Himmel und Erde, Luſt und Leid; das Weſen der 
Zukunft ſoll die Harmonie all unſerer Kräfte, Gedanken und Gefühle ſein. 
München. Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm. 
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Renaiſſance.“ 


gen einem ſtolz gewölbten Saal, def Kuppel 
N N Dom Abendgold wie eine Krone leuchtet, 
Und vor des zweiten Julius Heiligkeit 
Sind Kardinäle, Feldherrn, dunkle Mönche, 
Derträumte Künftler zum Geſpräch verſammelt 
Und von des Papftes bleichen Lippen ſtrömt 
Die Rede wie ein windbewegtes Rauſchen: 
„Aus Wünſchen nur wächſt Großes. Ungenügen 
An alten Gütern einer alten Seit, 
Auflodernd wilde Gluth der größern Siele 
Schafft Euch den ſtolzen Bau des Vatikans. 
Aus meines Herzens ungeſtümem Ehrgeiz 
Steigt, wie ein Phönix, einig dieſes Reich. 
Wär' ich nicht Papſt, ich wäre gern Jehovah. 
Und alfo frag' ich Jeden jetzt von Euch, 
Wer er zu ſein ſich wünſchte, trüg' er nicht 
Der eignen Seele Dließ im eignen Ceibed“ 
Schon ſank Bibbiena hin und ſäuſelte: 
„Wer zweifelt da? Auf meiner Stirne ſchimmert, 
Vom Wunſch verklärt, dies eine Wörtlein: Papſt.“ 
Der Herzog von Urbin, des Papſtes Neffe, 
Derfpann ſich juſt in einen ſüßen Traum 
Von Mädchenlippen, rothen Mädchenlippen, 
Gluthrothen, roſigrothen Mädchenlippen, 
Die eines fränkiſchen Gefangnen Braut 
Zu heißen Hüſſen — ach! — nicht öffnen wollte. 
Und leiſe ſprach der Herzog: „Lauſcht: ich wäre 
Der Sultan gern und hätte einen Harem.“ 
Ein ſchlanker Mönch, des Herzogs ſchimmernde 
Feldherrngeſtalt mit ſeinem Blick verſchlingend, 
Sprach bebend jetzt zu ihm: „Ich wäre, Hoheit, 
Ein Mädchen gern, das Ihr zu lieben wüßtet.“ 
Und Alle lächelten. Und Alle ſchöpften, 
Der Eine lachend, ſtürmiſch wild der Andre, 
Aus ihrer Seele ein verborgnes Wünfchen. 
Nur zweier Männer Lippen ſchwiegen noch. 
„Nun, Michelangelo“, erhob der Vater 
Jetzt feine Stimme, „warum ſprichſt Du nicht?“ 
Und Michelangelo erbebte. Lange 
Dermeilte feines Blickes dunkle Gluth 
Auf jenes Andern Locken, der noch ſtumm war. 
Und lange ſah er hin zu Raffael, 
) Ein Stück aus dem Gedichtband „Die lockende Geige“, der vor Weih⸗ 
nachten bei Albert Langen in München erſcheinen wird. 


Wien. 


Renaiſſance. 


Der an des Fenſters leuchtend weißen Scheiben, 
Don Gold umfloſſen, ſelbſt ein Bildniß, ſtand. 
Er ſah in Raffaels verträumte Augen, 


Sah ſeiner Wangen pfirſichzarte Blüthe, 


Der weichen Adern blaues Farbenſpiel, 

Und weiter flog ſein Blick durch holde Gärten, 
Wo weiße Mädchen, Gott im Angeſicht, 

Sich mild an Jenen ſchmiegten, dunkle Roſen 
Sein Haupt, ein Heiligenkranz, umblühten und 
Der Kies von feinen Füßen leuchtend wurde. 
Und lange fah er hin. Doch dann verſchloß er 
Der Augen ſchwere Lider wie mit Schaudern 
Und ſprach: „Ich, Heiliger Vater, wünſche mir, 
Der Künftler Michelangelo zu fein.” 


Jetzt, durch des Saales wunderbare Stille, 
Hub leiſe Raffael zu ſprechen an: 

„In meiner Seele“, ſprach er, „weiſe Freunde, 
In meiner Seele glüht, den Tulpen gleich, 
Die Gottes Sehnſucht aus den Wieſen heben, 
Ein heißer Wunſch, ſo wild verwegen, daß 
Die Worte ſcheu vor ſeinen Gluthen ſterben; 
Und dieſer Wunſch heißt: Michelangelo. 

Seht her! Was Euch ſo oft an mir entzückte, 
Die goldnen Locken, morgenrothen Wangen, 
Die ganze tauſendmal gelobte Schönheit 
Serreiß ich hier vor Euch und bete zitternd, 
So ſchön wie Michelangelo zu ſein. 

Der Heilige Dater hats gefagt: aus Sehnſucht, 
Aus wilden Wünſchen nur wächſt Ewigkeit. 
Und ichd Ich bin vom Glücke ſo umſchmeichelt, 
Don holden Gaben alſo reich gekrönt, 

Von Fraun verwöhnt, von Eurer Gunſt verzärtelt, 
Daß keines einzigen wilden Wunſches Gnade 
Die Wellen meiner ſanften Seele peitſcht. 
Ihm aber, den die Götter ſo geſegnet, 

Daß feine harten Hände Stein zu Blut 

Und Nacht in Sonne wandeln, ihm doch bleibt 
Dies eine Wünſchen ewig unerfüllt: 

Nach Leibes Schönheit und nach Frauengüte. 
Und aus der Sehnſucht wächſt uns ſeine Größe.“ 
Er ſchwieg. Doch Bibbiena neigte ſich 

Su Sadolet mit lächelnd offenem Munde: 
„Seht, Eminenz, iſt er zum Küffen nicht, 
Wenn feine Augen fo im Feuer funkeln d 

Iſt er nicht reizend, dieſer Raffael?“ 
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Selbſtanzeigen. 


Die Deutſche Kirche. Eine Umfrage in Sachen des Zuſammenſchluſſes der 
deutſchen evangeliſchen Landeskirchen. Veranſtaltet von den Wartburg⸗ 
ſtimmen, Monatsſchrifte für Deutſche Kultur, und beantwortet in Abhand⸗ 
lungen, Theſen und Betrachtungen von ſechzig Perſönlichkeiten der ver⸗ 
ſchiedenen religiöſen und kirchlichen Beſtrebungen. Preis 2 Mark. Thu⸗ 
ringiſche Verlagsanſtalt Eiſenach und Leipzig. 


Ueber die Nothwendigkeit und über die Form einer Vereinigung der deutſchen 
evangeliſchen Landeskirchen ſtreiten ſich die proteſtantiſchen Kreiſe. Als Heraus⸗ 
geber einer Zeitſchrift, die die religiöfe Arbeit als nothwendiges Stück nationaler 
Kultur und die Stärkung des Proteſtantismus als die wichtigſte Aufgabe einer 
deutſchen Kulturpolitik im Gegenſatze zu unſerer vom Ultramontanismus be⸗ 
herrſchten Regirungpolitik betrachtet, empfand ich es als eine Gewiſſenspflicht, 
die kirchenpolitiſche Vorlage am Prinzip des Proteſtantismus in der chriſtlichen 
Weltanſchauung zu meſſen. Ich konnte die Bewegung nicht ſo recht als ein 
organiſches religiöſes Wachſen am Baum des deutſchen Volksthumes anerkennen. 
Um aber die Vorlage mit größerem Nachdruck und in weiteren Wirkungflächen zu 
einer Frage zu machen, veranſtalteten die Wartburgſtimmen eine Umfrage, die 
ſich aus folgenden Einzelfragen zuſammenſetzte: 

1. Entſpricht die Bewegung zum Zuſammenſchluß der deutſchen evange⸗ 
liſchen Landeskirchen der religiöſen Weltanſchauung des Proteſtantismus im 
Gegenſatze zu Rom und entſpricht eine Centraliſation der kirchlichen Kräfte dem 
Bedürfniß der deutſchen religiöſen Volksanlage? 

2. Bleibt nicht die Veranſtaltung unter der Führung des preußiſchen 
Oberkirchenrathes eine vom Proteſtantismus nicht ernſt zu nehmende, ſo lange 

Preußens Staatsregirung die noch unvergeſſene Stellung zur Jeſuitenfrage bewahrt? 

3. Sind Sie nicht auch der Meinung, daß in unſerer Zeit, die eine Ver⸗ 
ſöhnung der Kulturkämpfer der verſchiedenſten politiſchen und kirchlichen Par⸗ 
teien auf dem Boden einer verjüngten religibſen Weltanſchauung gewiß vorbe⸗ 
reitet, viel nothwendiger als Konferenzen von ſtaatlich⸗ kirchlichen Religionarbeitern 
ſolche Kongreſſe find, auf denen religiöſe Kulturarbeiter aus allen geiſtigen Lagern 
eine Verſöhnung zwiſchen altem Glauben und neuem Wiſſen zum Zwecke einer 
erneuerten, das ganze Volksthum durchdringenden Glaubensfreudigkeit verſuchen? 
Wie denken Sie ſich die Berufung einer ſolchen unabhängigen Konferenz? 

Daß die Methode einer Umfrage auch eine Möglichkeit war, der litera · 
riſchen Ueberproduktion in dieſer Sache zu ſteuern, beweiſt der Erfolg der Um⸗ 
frage. Von ſechzig Beantwortern wurden zehn vor eigenen Büchern oder Bro⸗ 
churen bewahrt. Das entſtandene Buch wird allgemein als ein reizvolles Doku⸗ 
ment für das religiöſe Drängen unſerer Tage beurtheilt. Da es mir nicht 
darum zu thun war, den kirchlichen Tendenzen zu dienen, ſo zog ich auch Männer 
heran, deren antikirchliches Wirken oder Denken mir bekannt war. 


Eiſenach. Hans K. E. Buhmann. 
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Guck in die Welt. — Thiergeſchichten. J. F. Schreiber in Eßlingen. 

Für die Kleinen ſchreibt es ſich nicht ſo leicht wie für die Großen. Das 
liegt zunächſt daran, daß die Wahl der Stoffe ſo ſehr beſchränkt iſt. In einer Welt, 
in der man ſich noch Alles wünſchen kann, ſpielt das Geld keine Rolle; und damit 
iſt die ſoziale Frage von vorn herein ausgeſchieden. Die Kinder philoſophiren 
nicht; käme man ihnen mit Nietzſche, ſo würden ſie in ihrer eingebildeten und 
abſprechenden Art einfach ſagen: „Das iſt Unſinn.“ Ob ſich Zwei kriegen oder 
nicht, intereſſirt ſie nur, wenn die Sache in allerhöchſten Kreiſen ſpielt, es um 
einen Prinzen und eine Prinzeſſin ſich handelt und, ehe ſie ſich kriegen, eine 
Entzauberung ſtattfindet. In der großen Welt aber geht es nicht ſo zu; da 
erfolgt die Entzauberung gewöhnlich erſt nach dem Sichkriegen. Erſt recht hätte 
es keinen Zweck, ein rührendes Seelengemälde vor Denjenigen zu entrollen, 
bei denen ſchon das Weinen losgeht, wenn eine Puppe den Kopf verliert oder 
wenn man vom Apfelbaum fällt und ſich die Hoſen dabei zerreißt. Dazu kommt, 
daß die kleinen Leſer und Leſerinnen viel ſtrenger in ihrem Urtheil ſind als 
die großen Leute. Sachen ſelbſt, die von dreimal geſiebten Rezenſenten für 
beachtenswerth erklärt und, wenn es ſich auch um Bilder handelt, von geaichten 
Kunſtkritikern gelobt werden, lehnen ſie einfach als „langweilig“ ab. Wenn 
ihnen aber Etwas gefällt, ſo ſagen ſie es nicht geradezu, ſondern es zeigt ſich 
darin, daß ſie es, wenn ſie es geleſen haben oder es ihnen vorgeleſen iſt, behalten. 
Nie bin ich ſo ſtolz auf ein von mir verfertigtes Werk geweſen wie an dem 
Tage, da ein kleines Mädchen, das noch nicht leſen konnte, mit den Worten: 
„Jetzt will ich vorleſen!“ ein illuſtrirtes Kinderbuch von mir in die Hand nahm 
und dann, indem es ſo that, als läſe es, und richtig die Seiten umſchlug, ein 
Gedicht nach dem anderen vortrug, ohne ein einziges Mal ſtecken zu bleiben 
oder ein unrichtiges Wort zu ſprechen. Das ſoll Einer von ſich ſagen können, 
der für die Großen ſchreibt! Ich glaube aber, die Kinder urtheilen deshalb ſo 
ſtreng über Bücher, weil ſie ſich auf das Dichten ſo gut verſtehen. Oder iſt 
Das etwas Anderes als Poeſie, wenn ein Kind, das noch die Flaſche bekommt, 
ſein hölzernes Thierchen füttert oder ein kleines Ding ſein Püppchen bemuttert? 

Unter dem diesjährigen Weihnachtbaum wünſchen zwei Kinderbücher zu 
liegen, die „Guck in die Welt“ und „Thiergeſchichten“ heißen. Der Text des 
erſten Büchleins rührt von Egon H. Strasburger und dem Unterzeichneten her, 
der des zweiten von Cornelie Lechler und Anderen. „Guck in die Welt“ ent⸗ 
hält natürlich in Verſen und Proſa, was ſo in der Welt der Kleinen vorgeht 
in Ernſt und Spiel; in den Thiergeſchichten wird ſelbſtverſtändlich erzählt, was 
ſo in der Welt der Katzen und Hunde, der Füchſe, der abgerichteten Bären, der 
Hafen, Hühner, Schwalben, Fröſche und anderer Angehörigen des Thierreiches 
ſich ereignet. Beide Büchlein ſind ſehr hübſch illuſtrirt von L. Meggendorfer, 
Mathilde Ude, Leo Kainradl, J. Mukarowsky und anderen Künſtlern. Mehrere 
Bilder ſind nach Skizzen von Specht gemacht. 

Die Textverfaſſer und Illuſtratoren beider Büchlein hoffen, daß dieſe, 
wenn ſie unter dem Tannenbaum zur Beſcherung gelangen, das Schickſal der 
guten Bücher auf dieſem Gebiet erleiden, Das heißt: in nicht allzu langer Zeit 
zerleſen ſein werden. Der Verleger — vertrauensſelig, wie alle Buchhändler 
ſind — theilt ihre Hoffnungen. 4 Johannes Trojan. 
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Kapitals in fremden Staaten und Unternehmungen? Dieſer Frage galt 
einer der letzten Kämpfe, die Georg von Siemens auszufechten hatte. Der alte Streit 
war von Agrariern wieder aufgenommen worden und Siemens, der ſeine Deutſche 
Bauk gegen den böſen Vorwurf vertheidigen mußte, ſie habe Deutſchlands Intereſſen 
geſchädigt, war genöthigt, für ſämmtliche Banken eine Lanze zu brechen. Seitdem iſt 
das Thema in Theorie und Prapis oft erörtert worden. Die Theorie hat Adolf 
Wagner und den übrigen Gegnern finanzieller Weltpolitik keinen allzu günſtigen 
Kampfplatz geliefert. Doch muß man offen ſagen, daß die praktiſchen Erfahrungen 
auch nicht gerade für Siemens entſchieden haben. Wenn der tapfere Ritter Georg 
noch lebte, würde er, unter dem Eindruck neuerer und neuſter Vorgänge, als 
ehrlicher Mann den Freunden gewiß ſelbſt rathen, ſeine Vertheidigung der nach 
Expanſion lüſternen Hochfinanz nicht ganz kritiklos hinzunehmen. 

Von den Vorgängen, die kritiſche Regungen wecken konnten, erwähne ich 
zunächſt die Angelegenheit der Transvaalbahn, die ich, ſo weit ſie geeignet iſt, 
Mißſtände im Syſtem der „Schutzvereinigungen“ zu zeigen, hier ſchon beleuchtet 
habe. Jetzt aber hat ſich ein Ereigniß abgeſpielt, das nicht nur irgend eine 
Vereinigung kompromittirt, ſondern die ganze deutſche Haute Finance, — die 
ſelbe Großmacht alſo, für die ſich Georg von Siemens ſo kameradſchaftlich ius 
Zeug gelegt hat. Das britiſche Kolonialminiſterium, dem das deutſche Schutz⸗ 
komitee durch das londoner Haus Rothſchild ſeinen ganzen Aktienbeſtand zur 
Einlöſung überreichen ließ, fordert, für jede einzelne Aktie müſſe durch den Schluß⸗ 
ſchein der Beweis erbracht werden, daß ſie am neunten Oktober 1899, als der 
Burenkrieg begann, in Privatbeſitz, nicht in den Händen der Transvaalregirung 
war. Dieſe Forderung ſagt — mehr deutlich als höflich —: „Ich, der Miniſter 
Seiner Majeſtät, glaube Euch Deutſchen, trotz all Euren Verſicherungen, nicht; und 
weil ich Euch der Vorſpiegelung falſcher Thatſachen für fähig halte, verlange ich 
den ſchriftlichen Beweis Eurer Ehrlichkeit.“ Wie parirt nun das deutſche Komitee 
dieſen Streich? Geheimniſſe hat es von je her geliebt; alſo wird wieder eine geheime 
Sitzung einberufen. Mit dem Autor der „Fürſtlichen Schatz⸗ und Rentkammer“ 
iſt es offenbar der Anſicht, daß „alle großen Deſſins durch Verſchwiegenheit zu 
einem glücklichen Ende gebracht worden, während Das, was die ſchwatzhafte 
Menge weiß, eine verrathene Sache iſt“. Und das „große Deſſin“? Eine 
kümmerliche Reſolution, die zwar betont, daß die neuſte Zumuthurg der lon⸗ 
doner Regirung nicht der erſten engliſchen Ablöſungofferte entſpreche, den deutſchen 
Aktionären trotzdem aber den Verſuch empfiehlt, die Forderung zu erfüllen. Das 
Komiteeſteckt alſo die Beleidigung ruhig ein; es läßt ſich, ohne die Hand zum Gegen⸗ 
ſchlag zu erheben, vor Europens lachendem Auge eine Ohrfeige verſetzen. Dabei 
weiß das Komitee, daß es die Forderung Englands gar nicht erfüllen kann; denn es 
beſteht erſt ſeit Ende 1900 und wäre kaum im Stande, das frühere Vorleben 
der einzelnen Aktien zu kontroliren. Daß es, aus triftigen Gründen, auch wenig 
Luſt dazu haben wird, braucht uns heute hier nicht zu kümmern. Dennoch wird 
nach London geantwortet: Hübſch iſts nicht, daß Ihr ſo viel verlangt, aber wir 
wollen uns nach beſten Kräften bemühen, Euch zu gehorchen. So herrliche 
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Offenheit kann ſich neben der vielgeſchmähten Heuchelei der Briten immerhin 
ſehen laſſen. Der engliſche Miniſter wird ſich, als er dieſe ſanfte Antwort bekam, 
gedacht haben, offenbar ſei die Abſickt geweſen, ihm Aktien anzuhängen, die er 
nicht einlöſen wollte, weil ſie nach Ausbruch des Krieges noch im Beſitz der 
Burenregirung waren, die fie erſt ſpäter, um für den Feldzug Geld zu erlangen, 
in Europa verkaufte. In dieſem Glauben mußte England beſtärkt werden, 
denn Inſulten pflegt man in Demuth nur hinzunehmen, wenn man ein ſchlechtes 
Gewiſſen hat. Schon der vorher vom Komitee gefaßte Beſchluß, die ganze von 
England auszuzahlende Einlöſungſumme ſolle auf alle deutſchen Aktien, die 
zurückgewic ſenen fo gut wie die angenommenen, vertheilt werden, mußte in London 
wie das Geſtändniß wirken, das Komitee fühle ſich im Beſitz gewiſſer Aktien 
mindeſtens recht unſicher. Und wer erfahren hat, mit welcher Rückſichtloſigkeit gerade 
in der Finanz meiſt die Kleinen von den Großen behandelt werden, konnte auch 
damals ſchon ahnen, daß die Aktienpackete, um deren Schickſal das Komitee 
zitterte, nicht in ſchwachen Händen ſein mochten. Die Briten können alſo mit 
einigem Recht behaupten, das Verhalten des deutſchen Komitees ſelbſt habe ſie 
zur Vorſicht gemahnt. Dieſem Verhalten haben wir zuzuſchreiben, daß England 
ſich erlauben durfte, die Deutſchen als Betrüger hinzuſtellen. Die Verdächtigung 
— anders kann man die engliſche Nachtragsforderung nicht nennen — trifft ja 
nicht nur das Haus Warſchauer und die Berliner Handelsgeſellſchaft, ſondern die ganze 
deutſche Finanzwelt. Nach allen Widerwärtigkeiten, mit denen die Transvaal⸗ 
bahnſache uns ſchon erquickte, hat dieſer Schlußeffekt gerade noch geſehlt. Das 
Schutzkomitee hatte einfach darauf zu beſtehen, daß England alle deutſchen Aktien 
bezahle: alle ohne Unterſchied: denn die Burenregirung war auch während des 
Krieges zum Verkauf ihrer Aktien durchaus berechtigt. Natürlich hat der erſte Fehler 
ſich ſchnell gerächt. Noch haben die deutſchen Aktionäre, die ſich vertrauensvoll 
von der Hochfinanz führen ließen, keinen Pfennig erhalten und ihr Beſitz iſt heute 
mehr als je gefährdet. Der Beſchluß, den Geſammterlös für die Aktien gleich 
mäßig zu vertheilen, bindet auch die Kapitaliſten, die in der günſtigen Lage 
ſind, die Vergangenheit ihrer Aktien bis zum Oktober 1899 jeder Kontrole unter⸗ 
breiten zu können. Wie viele deutſche Aktien wird jetzt die engliſche Regirung 
überhaupt noch einlöſen? Ohne kräftigen Druck von außen vielleicht nur ſehr 
wenige. Und woher ſoll der Druck kommen? Graf Bülow wird kaum Luſt haben, 
ſich von dem nach Thaten dürſtenden Nachfolger Chamberlains eine zweite Auflage 
des Refus zu holen, mit dem Joe der Große ihn abgeſpeiſt hat. Er könnte jetzt auch 
nicht mehr viel thun. Früher vertrat er eine Rechtsauffaſſung, die ſich hören ließ. 
Nun aber, ſeit das deutſche Komitee ſich auf den engliſchen Rechtsſtandpunkt 
geſtellt hat, könnte der Reichskanzler nur noch beſcheinigen, daß ſämmtliche deutſche 
Aktienbeſitzer untadelhaft ehrliche Menſchen ſind und daß keiner von ihnen nach 
dem neunten Oktober 1899 auch nur eine einzige Aktie der Transvaalbahn ge⸗ 
kauft hat. Zur Ausſtellung eines ſolchen Sittenzeugniſſes, deſſen Grundlagen er 
gar nicht prüfen könnte, iſt aber wohl ſelbſt Graf Bülow nicht höflich genug. 
Woher alſo ſoll der Retter kommen? Aus den Hallen der Deutſchen Bank 
und der Diskontogeſellſchaft wahrſcheinlich nicht. Dieſe beiden Inſtitute haben genug 
mit der Aufgabe zu thun, das von ihnen in fremde Unternehmungen geſteckte 
deutſche Kopital zu ſchützen. Sie müſſen verſuchen, die Rentabilität ihrer öſter⸗ 
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reichiſchen und rumäniſchen Petroleumgeſchäfte, von denen ich neulich erzählte, 
zu ſichern. Geplant war ein großer Truſt, der alles von den beiden Banken in 
Rumänien produzirte Petroleum und den ganzen Exportüberſchuß des neuen 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Kartells, an dem beide Inſtitute direkt oder indirekt be⸗ 
theiligt find, zum Vertrieb in Deutſchland übernehmen ſollte. Dann hätte Deutſch⸗ 
land endlich ſein „nationales“ Petroleum gehabt und Rockefeller ausgelacht. Dem 
Direktor der Ungariſchen Kreditbank, Herrn Kornfeld, war die Miſſion zugefallen, 
dem deutſchen Petroleumtruſt ins Leben zu helfen und zunächſt einmal zwiſchen der 
Deutſchen Bank und der Diskontogeſellſchaft zu vermitteln, deren Leiter nicht mehr 
allzu herzlich mit einander zu verkehren ſcheinen. Zu dieſem Zweck kam er nach 
Berlin. Er hat es in Budapeſt nicht nur zum erſten ungariſchen Financier, 
ſondern, was noch viel ſchwieriger zu erreichen war, zum Mitgliede der Magnaten⸗ 
tafel gebracht, wo er mitten unter den Sproſſen der älteſten Adelsgeſchlechter 
ſitzt. Der Mann iſt längſt gewöhnt, zu kommen, zu ſehen, zu ſiegen. In Berlin 
aber, an der Stätte, wo er vor Jahrzehnten als beſcheidener Remiſier — der 
Stand war damals kaum noch erfunden — eines wiener Hauſes ſeine Laufbahn 
begann, verließ ihn die Sicherheit des Siegers. Die Verhandlungen zerſchlugen 
ſich, Herr Kornfeld reiſte, ohne einen Erfolg mitzunehmen, heim und beeilte ſich, 
dem amerikaniſchen Truſt beizutreten, der ihn ſchon ſehnſüchtig erwartet hatte. 
So ſoll denn, nachdem ſich deutſches Kapital an der öſterreichiſchen Induſtrie 
betheiligt hat, der Standard Oil Trust den öſterreichiſchen Export nach Deutſch⸗ 
land übernehmen. Damit iſt die Komoedie aber noch nicht zu Ende. Auch die Dis- 
kontogeſellſchaft verhandelt jetzt mit dem amerikaniſchen Truſt. Deutſchland hat, 
wie man ſieht, den pſychologiſchen Augenblick verſäumt. Eine ſtattliche Summe 
deutſchen Geldes wird an die Herſtellung fremden Petroleums verwendet, das 
beſtimmt war, dem deutſchen Konſumenten als nationale Waare angeboten zu 
werden und ihn in patriotiſcher Wonne allmähliche Preisſteigerungen verſchmerzen 
zu laſſen; aber Rockefeller iſt der Stärkere geblieben und hat die Hand darauf 
gelegt. Ich glaube nicht, daß es ſchon Zeit iſt, den Herren Gwinner und Hanſe⸗ 
mann, als den Befreiern von fremdem Joch, an der Weſermündung ein Doppel⸗ 
ſtandbild zu errichten. Doch eben ſo wenig glaube ich, daß Georg von Siemens 
zum Vertheidiger jeder ausländiſchen Anlage geworden wäre, wenn er die Tragi« 
komoedien der Transvaalbahn und des Petroleumhandels erlebt hätte. 

Auch ein ſchlimmeres Aergerniß blieb ihm erſpart: der Anblick des Zwei 
bundes Dresdener Bank⸗Schaaffhauſen. Denn der Deutſchen Bank, die ihren größten 
Moment erlebte, als fie, die Preußin, vom Magiſtrat der ſächſiſchen Hauptſtadt um 
Auskunft über die Solidität der Dresdener Bank erſucht wurde, kann es nicht gerade 
angenehm ſein, die Macht der Konkurrentin jetzt ſo gewachſen zu ſehen. Daß der 
Schaaffhauſenſche Bankverein einen Bundesgenoſſen ſuche, war ſchon im Sommer 
bekannt; und ſeit die Dresdenerin die Aktien der Kölniſchen Wechslerbank und der 
Rheiniſchen Bank erworben hatte, lag der Gedanke an ein Bündniß mit Gutmann nah. 
Trotzdem hat die Verkündung der „Intereſſengemeinſchaft“, die über das größte Kapi⸗ 
tal verfügt, wie eine ſenſationelle Ueberraſchung gewirkt. Vielleicht lernen Deutſche 
und Diskonto einander nun wieder ſchweſterlich lieben. Den im neuſten Rieſenpool 
Vereinten muß man jedenfalls dafür dankbar ſein, daß ſie nicht behaupten, dem 
theuren Vaterland, nur ihm, das Opfer ihrer Freiheit gebracht zu haben. 


Dis. 
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Bi zu dreiundneunziger Mouton Rothſchild klettere ich; drüber be⸗ 
ginnt das Reich der Geheimen Kommerzienräthe. Nichts mehr für 
Unſereinen mit Stabsoffizierspenſion und Kartoffelklitſche. Aber ein Fran⸗ 
zoſe muß es heute fein. Dreux, mein Junge! Keinen Dunſt? Natürlich. On 
sont les neiges d’antan? Son Lieutenant von heute denkt nicht einmal im 
Traum mehr an unſer 70. Verſchollene Choſe. Nachbarſchaft von Mantinea. 
Uebrigens war Dreux ja keine von den großen Sachen. Für uns, die dabei 
waren, immerhin Etwas. Siebenzehnte Diviſion, ſiebenzehnter November 70. 
Proſit, Fränzchen: die beiden 17! Daß Dir bald Aehnliches beſchieden ſei, 
darf man nicht wünſchen; in Weltfrieden planſchen, heißt jetzt die Ordre. 
Mir kanns recht ſein. Auch, daß wieder die Wäſſerigen geſiegt haben und die 
Armeevermehrung, die dem armen Goßler den Magen verdarb, auf Eis gelegt 
wird, bis die neuen Schiffe von Tirpitzoder Büchſel durch die allgemein Gewähl⸗ 
ten bugſirtſind. Aber ſchön wars doch, Kleiner. Sogar Dreux. Dein geehrter 
Ohrim hatte damals den hiſtoriſchen Klaps. War noch Bischen jung für fo 
was? Macht nichts; verwächſtſich. Item ich ſchwelgte an der Blaiſe; trotzdem 
auch bei uns 'ne achtbare Portion Blut gefloſſen war. Der liebe Feind hatte uns 
die Eroberung nicht leicht gemacht. Als wir aber drin ſaßen: Heiliger Bädeker! 
Dreux, Drocae, Druidenſtadt. Karnutengebiet. Hier hielten die Druiden 
Gerichtstag. Kirche die reine Bauſtilmuſterkarte. Erinnerungen an ſämmt⸗ 
liche Hugenotten (Du weißt doch: „Ihr Wangenpaar!“), an Condé (nee: 
kommt in der Oper nicht vor); Henri den Vierten, Habys in Gott ruhenden 
Vorgänger, und ſo weiter bis runter zu Louis Philippe, der ſich da, ohne 
Zipp zu ſagen, begraben ließ. Ein famoſes Neſt; fabrizirt nebenbei Stiebel, 
in denen ſelbſt ein wegen hohen Adels des Schreibens unkundiger Garde du 
Corps feiner Liebſten unter die Augen könnte. Und, ſiehſt Du, ſeit donnemals 
breche ich an jedem ſiebenzehnten Novembertag einem Franzoſen den Hals. 
Lächelſt und denkſt, bei Einem bleibe es nicht. Kommt auf die Sorte an. Der 
„Stoff iſt nicht zum Begießen der werthen Naſe. Wenig, aber nobel. Schon 
ſatt? Canis finis alis Pots dam iſt wohl an feineres Futter gewöhnt? Wird 
nicht verabreicht. Perigord⸗Trüffeln hätte ich allenfalls ſpendirt; hier bei 
Borchardt 'ne Nummer. Da ein Talleyrand⸗Perigord aber mit den anderen 
Rhodes⸗Stipendiaten von S. M. nach Oxford geſchickt iſt, mache ich vor⸗ 
läufig Schicht. Auch für Dich beſſer, feiner Knabe. Ueber Maloſſol, ein Fa⸗ 
ſänchen und andere Hausmannskoſt darfs nicht hinausgehen. Du mußt ins 
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Havelſparta zurück; und wenn man Dich ſcharfe Ecken nehmen ſähe, käme 
der Bruder Deiner Mutter ſchließlich noch in den Ruf eines Schlemmlehrers.“ 

„Keine Angſt, Onkel; bin hölliſch ſtill geworden.“ 

„Seit geſtern? Einem Kaſinomümmel willſt Du doch nicht erzählen, 
daß Ihr heute nicht noch 'ne felddienſtfähige Flaſchenbatterie auffahren laßt?“ 

„Wo denkſt Du hin! Sollteſt mitkommen, wenns nicht ſo ledern wäre. 
Drüben Zecherei überhaupt nur, wenn die Luft ganz rein iſt; weil man nie 
wiſſen kann. Und gar jetzt! Seit acht Tagen ſitzen die flottſten Leute beim Schöpp⸗ 

chen Laubenheimer und leſen Rangliſte, Wochenblatt oder Norddeutſche. Nach⸗ 
her bei Weiß Kaffee mit halb verſtecktem Cognac und in die Klappe. Der 
Kaſinodirektor rauft ſämmtliche Haare. Kein Umſatz! Kein Betrieb! Hier 
ſolls ungefähr eben fo fein. Alles mauſeſtill. Der lange Wolf von den Zweiten 
hat ſchon vorgeſchlagen, die Sache künftig Kaſynode zu nennen.“ 

„Nanu? Macht Ihr denn die ganze Woche Bußtag? Das riecht ja 
nach Krankenſtube. Bei S. M. handelt ſichs, Gott ſei Dank, doch um eine Klei⸗ 
nigkeit. Solche Polypchen läßt man ſich abknipſen und geht fidel nach Hauſe. 
Nicht der Rede werth. Blos von zweigliedrig formirtem Reklamebedürfniß 
der Quakſalber und Zeitungſchreiber zum Ereigniß aufgeblaſen. Jede Grippe 
hat mehr in ſich. Nächſtens auf Deck. Das kanns alſo nicht ſein. Seid Ihr 
Alle Schuſter geworden? Es muß doch auch Gäule geben, denen nicht Kar⸗ 
mefinbeine um den Hals baumeln. Erkläre mir, Graf Oerindur ...“ 

„Forbach!“ 

„Was denn? Nicht mitgemacht. War die Dreizehnte unter Glümer. 
Wir hatten im Auguſt andere Hunde zu peitſchen. Uebrigens bin ich nüchtern, 
Kleiner. Was, zum Deibel, geht Euch Potsdamer Forbach an?“ 

„Nicht die Schlacht natürlich: der Prozeß. Du weißt doch. Na: Bilſe! 
Hat wie das Donnerwetter eingeſchlagen. Die von unſeren Bengels die 
längſten Ohren haben, erzählen, die gräuliche Geſchichte werde Thema der 
nächſten Rekrutenrede ſein. Mächtiger Erlaß zu erwarten. Jeder Kom⸗ 
mandeur hat die Hoſen voll. Nachtreviſionen in der Luft. Tiſchoffiziere 
ſchwitzen Blut beim Ausziehen der Schuldkonten. Wenn plötzlich alle Kaſino⸗ 
rechnungen eingefordert würden! Richtige Kataſtrophe, Onkel. Alle Köpfe 
hängen. Man weiß thatſächlich nicht, was man noch darf. Traut auch keinem 
Kameraden mehr, der nicht als ganz zimmerrein erprobt iſt. Am Ende ſchreibt 
er morgen. Läßts drucken. Und man iſt im Wurſtkeſſel mit Eichenlaub und 
Schwertern. Die Preſſe iſt ja aus Rand und Band. Die Droſchkenkutſcher 
ſehen Einen von der Seite an. Zwei Ulanen, die noch dazu von mäßig be⸗ 
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goſſener Famitienſimpelei kamen, mußten an der Linkſtraße durch ein förm⸗ 
liches Spalier und ein Kunde von der Bebelſippſchaft ſchrie ihnen nach: ‚Det 
is was vor Bilſen!“ Da ſoll Einer noch Luft an einem guten Tropfen haben! 
Danke ganz gehorſamſt. Man kommt ja um Ehre und Reputation.“ 
„Aus der Luke wehts? Bilſe! Hätte nicht gedacht, daß der Name noch 
mal ſo unangenehm populär werden würde. Vor ſiebentauſend Jahren ging 
man zu Bilſe ins Konzerthaus und ſah ſich für ſieben Groſchen Entree nette 
Bürgermädchen an, die da Verlobens halber Deckchen und Bettvorleger ſtickten. 
Ungeheuer harmlos. Womit nicht etwa behauptet werden ſoll, wir hätten 
damals wie ein Eremit oder Wallach gelebt. Aber gar nicht. Orpheum oder 
Arkadia: ohne Mädel ſcheint die Sache nun mal nicht zu machen. Namentlich 
nicht für Soldaten. Schon der ſelige Schiller hat erzählt, wie dem großen 
Guſtav Adolf (der mir übrigens bei Deutſchen ein Bischen zu beliebt wird) 
die Leute wegliefen, weil er fie runterputzte, ſobald fie luſtig wurden. Kaſy⸗ 
node darum nicht übel. Aber Nerven habt Ihr wie Jungfern nach Dreißig. 
Wir! Ein Hinterzimmer, das man verrammeln kann, iſt immer zu haben. 
Schlappiers find reif für die Heilsarmee. Schließlich werdet Ihr doch er— 
zogen, um vor dem Feind bei der Stange zu bleiben. J dem Stand, bitte, 
ſeine Moral. Wer einen Zug Kerle gegen rauchloſe Bohnen führen ſoll, 
muß andere Begriffe im Schädel haben als Einer, deſſen Lebensziel ift, als 
Superintendent mit dem Sammetkäppchen Blumen zu ſprengen. Aber 
revenons à notre mouton Rothſchild. Bimmele, mein Kind. Noch Eine; 
nur von wegen Dreux. In dieſer Niſche biſt Du bombenſicher. Und kannſt 
morgen bis in die aſchgraue Pechhütte Buße thun. Cigarre? Die kleine Henry 
Clay kann ein Säugling vertragen. Die Temperatur der Greiſenmilch iſt Is; 
die Originalflaſche können Sie getroft zu ihren Schweſtern verſammeln . 
Nun ſage mal: Du haft einen gerührten Paſtoralton ... Der nommé Bilfe 
imponirt Dir am Ende? Offen, Kleiner. Vereidigt wirſt Du hier nicht.“ 
„Gott . .. Train, Onkel! Was ſoll man da Großes verlangen? 
Freſſalienfuhrmann; beinahe ſchon Civil. Gehört doch kaum noch zur Waffe. 
Kein beſſeres Re'ment verkehrt mit den Herrſchaften. Sechs Monate Ge⸗ 
fängniß iſt ein ordentlicher Happen. Der arme Teufel hats wohl nicht ſo 
ſchlimm gemeint. Roman geſchrieben. Wer auf ſo was kommt, hat natür- 
lich den Rock auszuziehen. Das wollte er ja auch. Der Gedanke, in Forbach 
zu ſitzen ... Brr! Da ſagen die Füchſe einander Gute Nacht. Saarbrücken 
als Weltſtadt, die man noch dazu nicht betreten darf, wenn der Kommandeur 


ſchlecht geſchlafen hat. In ſolcher Garniſon könnte ſelbſt ein richtiger Soldat 
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verrückt werden. Daß er Kameraden abmalte, auf die nun jeder Budiker mit 
dem Finger zeigt, war ja nicht honorig. Aber eine üble Raſſelbande muß da 
unten ſchon verſammelt ſein. Rittmeiſtersfrau in dreckigen Handſchuhen! Und 
das Kriegsgericht hat was von guten Abſichten ins Urtheil geſchrieben.“ 
„Trotz der Rückwirkung alſo Mitgefühl. Großartig. Potsdamer Schloß⸗ 
abzug Sonnenſeite. Ich bin kein ſo edles Gewächs. Nee, mein Junge. Gegen 
Train habe ich nichts. Muß auch fein. Aber den Lieutenant a. D., Maler und 
Dichter in spe kannſt Du Dir ſauer kochen. Mit Kapernſauce. Geſegnete 
Mahlzeit! Das geht nun doch nicht. Wenn der Schäfer wenigſtens ſelbſt ein 
Unſchuldslämmchen geweſen wäre, das, weiß wie Schnee, auf die Weide ging! 
Keine Spur. Schulden nach Noten, gepfändet bis auf den letzten Knopf; und 
in puncto Frauenzimmer wahrſcheinlich nicht ſauberer als andere Fünfund⸗ 
zwanzigjährige in zweierlei Tuch. Dabei ein rechtſchaffener Renommiſt, der 
den Patentſtutzer ſpielt, ſich ein Automobil hält und den Leuten von Vierer⸗ 
zügen und Vollblütern vorſchnurrt, die er zum Sieg führen werde. Das ge⸗ 
hört doch auch zum, Milieu“, das er malen wollte. Für ſich ſelber hat er aber 
nur Roſenfarbe. Gute Abſicht! Die Abſicht war: Geld zu machen. Und dazu 
brauchte er einen Skandal. Zwölfhundert Mark hat der Verleger ihm für 
die erſte Auflage beim Erſcheinen aufs Brett gezahlt. Ich habe das Zeug geleſen 
und — entſchuldige gütigſt! — genug mit Leuten vom Schreibermetier ver⸗ 
kehrt, um mitreden zu können. Ein unbekannter Jüngling kann lange mit 
feinem Manuſkript rumlaufen, ehe er ein Gemüth findet, das ſich auch nur ent⸗ 
ſchließt, die Druckkoſten zu tragen. Monſieur Bilſe hatſchon dreitauſend Mark 
eingeſackt. Warum? Weil der Verleger Spektakel roch. Damit iſt die Sache 
für mich eigentlich abgethan. Weder enorm edel noch nach der Mode fromm. 
Im Gegentheil. Aber etzliche Grundſätze, die ſo wenig diskutirt werden wit 
die Frage, ob man ſich täglich das hochwohlgeborene Piedeſtal abſcheuern 
ſoll. Wer den Nächſten — es braucht kein lieber zu ſein — an den Pranger 
ſtellt, um Geld zu verdienen, hat bei mir ausgespielt. Und hier liegt der Fall 
beſonders ſchlimm. Hätte ein forbacher Apotheker oder Schnittwaarenhändler 
das Buch geſchrieben, ſo ließe ſich drüber reden. Der p. Bilſe aber gebörte 
zum Bau. Die Kameraden vom Trainbataillon Nr. 16 ſchenkten ihm Ver⸗ 
trauen. Das hat er getäuſcht. Und wie traurig benahm er ſich bei dem gan⸗ 
zen Handel! Das Pſeudonym Heinrich von der Kyrburg ſollte ihn decken, 
ſo lange er noch im Militärverhältniß ſtand; der appetitliche Titel, Aus einer 
kleinen Garniſon würde ſchon ſeine Schuldigkeit thun. Der Wunſch, das 
Ding nicht in Lothringen verkaufen zu laſſen, natürlich Sonntagnachmit⸗ 
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tagskomoedie. Und vor dem Kriegsgericht ſchlankweg geleugnet. Die Fi⸗ 
guren ſind der Wirklichkeit ſo treu nachgebildet, daß jeder Hausknecht in For⸗ 
bach die Originale erkennt. Ritter Bilſe aber hat keinen Lebendigen gemeint. 
Nur um das Milieu wars ihm zu thun. Trotzdem nachgewieſen wird, daß 
im Manuffript zuerſt Namen ſtanden, die faſt wie die wirklichen klangen, 
ſtreitet er Stein und Bein: Es ſind keine Portraits. Als ob die Richter ihre 
erſten Hoſen trügen und nicht wüßten, worin der Witz eines roman & clef 
beſteht! Von grozer kuonheit zeugt das ganze Verhalten nicht.“ 

„Aber, ſieh mal, Onkel, die Namen find doch nicht genannt und das 
Meiſte, was den Leuten im Roman nachgeſagt, hat ſich als wahr heraus⸗ 
geſtellt. Ich weiß nicht, wie da eine Verurtheilung möglich war.“ 

„Haſt Deine Zeitung brav geleſen. Nur vergeſſen, daß zwei Delikte 
vorlagen: erſtens heimliche Herausgabe einer Druckſchrift, ohne der Militär- 
behörde Meldung zu machen, und zweitens Beleidigung Vorgeſetzter und im 
Dienſtrang Höherer; fünf Fälle. Der Beweis der Wahrheit (den Bilſe nicht 
antrat und für wichtige Punkte gar nicht führen konnte) ſchließt Strafbar⸗ 
keit nicht aus, wenn nach den Umſtänden anzunehmen, daß Beleidigung vor⸗ 
handen. Stimmt hier. Sechs Monate nicht übermäßig. Die Richter konnten 
bis zu fünf Jahren gehen. Und ein leichter Fall wars doch nicht. Gröbſter 
Vertrauensbruch. Ein Halbdutzend Exiſtenzen vernichtet. Eine ſterbende 
Frau als Ehebrecherin angenagelt. Pfui Deibel! Namen ſind allerdings 
nicht genannt, aus Vorſicht, und Kleinigkeiten mit Abſicht unähnlich gemacht. 
Das ändert nichts, verſchlimmert den Kram höchſtens. Ich will Dich, mein 
Junge, abkonterfeien, daß Dein Bambuſe Dir, wenn er morgens den Kaffee 
bringt, in die Zähne feixt: und kein Buchſtabe Deines uralten Namens ſoll 
genannt, ſogar die Farbe Deines Kommißkragens, Deiner Nachthemdchen 
und die Adreſſe Deiner Kleinen falſch angegeben ſein. Um ſo bequemer: dann 
kann ich weglaſſen und zuſetzen, was mir paßt, und Du dürfteſt, nach Deiner 
Theorie, nur geduldig die Hände falten. Mal, Hamlet geleſen? Schön. Glaubſt 
Du, daß Ihre Majeſtäten von Dänemarkſich nicht getroffen und beleidigt füh⸗ 
len, weil der Kronprinz ſie in ſeiner Komoedie nicht Klaudius und Gertrud 
nennt? Oder weil der Mörder dem p. t. Galapublikum nicht ausdrücklich ſagt, 
daß er Saft verfluchten Bilſenkrauts im Fläſchchen hat, ſondern Hekates Fluch 
uleENHntri Tütꝰ “Win run gefpragen ved FAR been 

aus ſchmierigen Bilſenblättern oder aus Hekates ſechs Händen ſtammt.“ 

.“ „Na. . . Ich habe für den Trainpaſſagier wirklich nichts übrig. Nur, 

ſcheint mir, muß man ihm mildernde Umſtände zubilligen. Frachtkutſcher. 
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Ruppige Garniſon. Keinen rechten Sinn fürs Militäriſche. Schlecht be⸗ 
handelt. Urlaub verweigert. Und was er um ſich hatte, Herren und Damen, 
von einem Kaliber, wies Unſereiner denn doch nicht kennen lernt.“ 

„Das ift ein anderes Manſchettenpaar. Bimmlegefälligſt. Kaffee und, 
weil wir ſo jung nicht wieder zuſammenkommen, anderthalb Tropfen Grand 
Marnier; den ſechziger, cordon rouge. So... Ganz einverſtanden. Im 
Großen und Ganzen wenigſtens. Trotzdem Forbach noch nicht das Schlimm⸗ 
ſte iſt. Geh Du mal nach Gumbinnen, Inſterburg, Lyck: da lernt man Lo⸗ 
thringen ſchätzen. Wald, gothiſche Kirche, Schloßruine und zwei Bataillone 
Infanterie: läßt ſich aushalten. Freilich duftets in ſolchen Grenzgarniſonen 
immer ein Bischen nach Strafkolonie. Wer was Ekliges in der Konduite 
hat, fliegt hin. Der franzöſiſche Troupierjargon nennt ein Neſt dieſer Sorte 
Biribi; der Ueberſetzer hat die Wahl zwiſchen Mörchingen und Forbach. Ich 
wäre fürs Zweite; denn Alles, was recht iſt: die blaue Geſellſchaft konnte 
nicht viel gemifchter fein. Die diverſen Ehebrüche . .. Du biſt jung, mein 
Knabe. Aber glaube einem alten Mann und Stabskrüppel, daß, fo lange man 
Kriege führt, noch kein Heer erfunden wurde, deſſen Lieutenants im Ehebruch 
nicht eine Entlaſtung ihres Budgets für Erotika ſahen. Der Alte Fritz zahlte 
ihnen noch was Geruchloſes drauf. wenn fie zur Verbeſſerung der Raffe beitrus 
gen. Nichts zu wollen. Ihr feinen Gardehunde ahnt nicht, wie ſon Wurm vege⸗ 
tirt. Abends fürn Groſchen Wurſt oder Hering aus der großen Tonne, weil 
man im Kaſino nicht in die Puppen borgen kann und nächſtens wieder ein 
Mahl der Liebe Opfer fordert. Für Galanteriewaaren bleibt nichts, wenn 
man nicht mit ſeinem Burſchen abwechſeln will. Was dann die Erinnerung 
an die Schwäger ſchaft einigermaßen in die Länge zieht, die Dienſtfähigkeit 
nicht ſteigert und eine nützliche Ehe hindern kann, wenn der aufs Korn ge⸗ 
nommene Schwiegerpapa mit dem Stabsarzt gut ſteht. Lieber birſcht man 
in fremdem Privatrevier. Im Allgemeinen allerdings nicht im Bereich der 
Kameradſchaft. Kommt aber auch vor. Das und die Frauenzimmergeſchich⸗ 
ten.. Kinder, wir ſtecken Alle nackt in unſeren Hemden und die Sexualheuchelei 
war mir von je her die widerwärtigſte von allen. Selbſt wenn dem forbacher 
Habenicht fein Stundenmädchen mal als Rabatt zu der bezahlten Fleiſch 
waare Schinken und Käſe mitgebracht hat: iſt ein Oberlieulen ant nicht nur zu 
bedauern, deſſen Orgien ſo ausſehen? Und iſts anſtändig, ſolche Dinge an die 
große Glocke zu hängen? Anſtändig von einem Offizier, dem In und Aus⸗ 
land die Frauen zu zeigen, die feinen Kameraden die Ehe gebrochen haben? 
Da hört der Spaß auf. Kein Wunder, daß Herr Bilſe in franzöſiſchen Zei⸗ 
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tungen portraitirt und als Märtyrer verherrlicht wird. Aber auch in deutſchen? 
Geht über meinen Horizont. Mißſtände enthüllen: wunderſchön. Fehlen nir⸗ 
gends; und in Forbach wimmeln ſie. Daß ein Bataillonskommandeur einem 
Apotheker, der gut ſchießt, eine Beleidigung abbittet, vom Civil geſchnitten 
wird, unter der Fuchtel einer Rittmeiſterin ſteht, die ihm das gefährliche Duell 
erſpart hat und ſeit dieſer Leiſtung Dienſtpferde reiten, Unteroffiziere an⸗ 
pfeifen und das ganze Bataillon tyrannifiren darf, iſt ein Skandal. Ein noch 
größerer, daß zwei Offiziere einander Wechſel unterſchreiben, die ſie nie be⸗ 
zahlen können. Und der größte, daß der Gedanke, die Schwadronskaſſezu Gun⸗ 
ſten Einzelner anzugreifen, überhaupt auftauchen kann. In Gottliebs Corps! 
(Unſinn, ihn drum zu ſchelten; ſelbſt ein Haeſeler konnte nicht jedem Trainbuben 
in die Nieren gucken und mußte zufrieden ſein, wenn im Dienſt Alles klappte 
und der Brigadier ihm nicht mit Meldungen in den Ohren lag.) Oswald 
Bilſe konnte alſo zum Helden lobebaeren werden. Offen hintreten und ſagen 
— oder ſchreiben —: So gehts hier zu. Der Dienſtweg, der nicht über den 
Markt führt, hätte genügt. Jedenfalls mit ſeiner Perſon eintreten. Nicht 
fo ſchlimm, da er die Jacke ja doch ausziehen wollte. Hätten ihm kein Härchen 
gekrümmt. Die Bowlen aber, den Dämmerſchoppen, die Gardinenpredigten, 
Eheirrungen und Proſtituirtengeſchichten maskirt an alle vier Ecken des 
Neſtes ſchlagen, unterm Franzoſenauge, und dafür drei braune Lappen ein⸗ 
ſtecken: nee; kann nicht mit. Ich war nie beſonders wüſt und bin längſt ſo 
weit wie der olle gute Kaiſer Ferdinand, der, als er im Gebüſch was gepaart 
ſah, den Adjutanten fragte, ob Das denn noch immer gemacht werde. Alſo 
nicht pro domo. Wenn man aber die Dächer von den Häuſern hebt, werden wir 
nette Enthüllungen erleben. Im Offiziercorps ſicher noch nicht die ärgſten.“ 

„Sicher. Das iſts eben. Auf uns hackt Alles. Man hat, weiß Gott, 
als Offizier heute nicht zu lachen. Und weil irgendwo beim Teufel der ver⸗ 
ehrte Train ſich unanbändig aufführt, regnets uns in die Bude und man 
muß ſeinen Burſchen wie ein rohes Ei behandeln, damit er nicht petzt, daß 
mal ein paar kleine Mädchen bei Einem zum Kaffee waren!“ 

„Keine Konfidenzen, Franziskus! Noch bin ich Dein Oheim. Mach 
Dich übrigens nichts draus, Sohnken, würde Wrangel ſagen. Auch in der 
Armee regiren ſtrenge Herren nicht lange. Da namentlich nicht. Auch dieſer 
Skandal geht vorüber. Daß junge Leute von ſtarker Vitalität, die den ganzen 
Tag in Bewegung ſind, leicht ins Saufen, Spielen und — na, Du weißt 
ſchon — kommen: alte, ewig neue Geſchichte. Daß jetzt Alles öffentlich“ ſein 
muß, Loſung: Geſchwüre ausdrücken, Feldgeſchrei: Hier wird nichts ver⸗ 
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tuſcht, — wir Zwei werdens nicht ändern. Grenzgarniſonen ſind 'ne Sache 
für ſich. Fehler, Leute mit Konduiteflecken hinzuſchieben. Fehler, die Truppen⸗ 
theile dort nicht wenigſtens alle fünf Jahre zu wechſeln, damit die Führer 
nicht verſauern oder verlüdern. Und der neuſte Einfall, die Grenzſtellen mit 
Milchbärten aus den Kadettencorps zu beſetzen, die fo lange vom Leben ab- 
geſperrt waren, iſt für mich ganz undiskutabel. Am letzten Ende kommts auf 
den Kommandeur an, Major oder Oberſt, der den kleinen Verband überſehen 
kann. Der Beſte iſt für ſolches ſchwierige Terrain gerade gut genug. Nur muß 
man den Mann eben nicht ſitzen laſſen, bis er ſchimmelt, und nicht einen wählen, 
dem die Spatzen vom Dach pfeifen, daß er nach dem Manöver doch abgeſägt 
wird. Aber die Wurzel des Uebels reicht tiefer. Offiziererſatz! Heutzutage 
ein weites Feld. Zu viel Schuſterei und Glanzplätterei. Alles neuraſtheniſch 
überreizt. Kein Thema für Kinder. Haft ſo ſchon 'nen rothen Kopf; und auch 
bei Marnier ſind aller guten Dinge nur drei. Pſt! Der Sturm geht vorüber. 
Siehe hannöverſche Reitſchule, Brüſe⸗ und Blaskowitz nebſt anderen Affairen. 
Zuerſt jedesmal der Teufel los., Undenkbar im ehrenwerthen Bürgerſtande.“ 
(Die Geſichter, wenn im Thiergarten ſolches Bilſe⸗Konzert loslegtel) Dann 
verläuft ſichs. Was mir diesmal Freude macht, iſt das Gericht. Höchſt 
honnett; ohne Rückſicht auf Clique und Kaſte. Die armen Kerle, die vor 
Schlottern knapp ſtramm ſtehen konnten und auf die gefährlichſten Fragen 
ganz ſchlau immer antworteten: Daß ich nicht wüßte! (einfach ideal, nicht?), 
offenbar richtig taxirt. Und keine Kleinigkeit vor ſechs franzöſiſchen Reportern, 
die rettungloſe Verkommenheit deutſcher Soldateska nach Paris telegra⸗ 
phiren; und ſich auf unſere Preſſe berufen können. Das will geleiſtet ſein. 
Die Verſuchung, höhere Chargen rauszupauken, lag verdammt nah. So 
lange wir Kriegsrichter von Selbſtgefühl und Unabhängigkeit haben, kann 
wenigſtens auf dieſem Terrain die Karre nicht ganz verfahren werden. Tröſte 
alſo die Kaſynodalen. Ein Weilchen Enthaltſamkeit und Furcht des Herrn 
kann Euch nicht ſchaden. Potsdam iſt kein Biribi. Und ſelbſt beim Namen 
Forbach braucht der Preuße nicht gerade an Monſieur Bilſe zu denken; lieber 
an Adolf Glümer, den Eichsfelder, der am Tag von Saarbrücken unſere 
Farben in Forbach hißte. Drei Monate vor Dreux. Kopf hoch, Kleiner! 
Zwei Wochen keinen Fetzen Zeitungpapier. Inzwiſchen beſinnt ſich der Bür⸗ 
ger, fängt wieder zu ahnen an, daß die Armee nicht nur zur Friedensparade 
da iſt und daß er die Lebensverſicherung auch mit etlichen Stänkereien nicht 
zu 1 bezahlt.. . Die Rechnung! Und an 11 die Zähne zuf ſammen!“ 
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